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Ernst Eckstein
Gesammelte Schulhumoresken

 
Vorwort

 
Die vorliegende Sammlung vereinigt zum erstenmal Ernst

Ecksteins sämtliche Schulhumoresken in einem Band. Einige
davon, wie »Der Besuch im Karzer«, »Samuel Heinzerlings
Tagebuch«, »Schulhumor« u. a., sind als Einzelbände
erschienen und haben in vielen Tausenden von Exemplaren
Verbreitung gefunden; andere sind aus dem Buchhandel gänzlich
verschwunden oder wurden nur in Zeitschriften veröffentlicht;
alle aber haben sich so zahlreiche Freunde erworben, daß in
dem großen Kreise derselben zum mindesten die Sammlung
sicher freudig begrüßt werden wird. Daß sie auch Widerspruch
erfahren dürften, wird ihrer Verbreitung vermutlich ebensowenig
schaden, wie dies bei den verschiedenen Einzelausgaben der
Fall gewesen ist. Ist doch »Der Besuch im Karzer« – an
einem regenschweren Herbsttage in Rom entstanden und in
den »Fliegenden Blättern« zuerst veröffentlicht – bis auf den
heutigen Tag eines der gelesensten deutschen Bücher geblieben,
obgleich er von verknöcherten Pädagogen von jeher in Acht und
Bann getan und als ein Schädling bezeichnet worden ist, geeignet,
die Autorität der Lehrer und damit die in der Schule so nötige



 
 
 

Disziplin zu untergraben.
Aber lassen sich solche, für den Wert oder Unwert der

Humoresken übrigens ganz gleichgültige Behauptungen im
Ernste aufrecht erhaben? Wer, der je eine Schulbank gedrückt,
hat nicht mit scharfen Augen alle die kleinen Schwächen
seiner Lehrer im Fluge herausgefunden und an lustigen
Schülerstreichen sich erfreut? Aber hat dies alles vermocht,
in Tausenden von Schülerherzen Liebe und Verehrung,
Anhänglichkeit und Dankbarkeit zurückzudämmen, die tüchtige
Lehrer allezeit überreich gefunden haben? So haben auch Ernst
Ecksteins Schulhumoresken niemals auch nur den geringsten
Schaden gestiftet oder gar mit zu der Verrohung unserer Jugend
beigetragen, über die man jetzt so vielfach klagen hört. Aber sie
haben manch' müdes und trübes Auge hell aufleuchten lassen
in der Erinnerung an die, ach! so lange entschwundene sonnige
und goldene Schülerzeit, und manches herzliche Lachen haben
sie ausgelöst bei vielen, die im Ernste des Lebens das Lachen
beinahe verlernt hatten. Möge ihnen dies auch in Zukunft immer
gelingen, dann werden sie ihre Aufgabe auch im Sinne und nach
dem Wunsche ihres Autors voll erfüllt haben.



 
 
 

 
Schülertypen

 
Das Gymnasium ist für den, der ein offenes Auge besitzt,

so recht eigentlich die Schule der Menschenkenntnis. Später
im bürgerlichen Leben hat man kaum je die Gelegenheit,
so eingehende Charakterstudien zu machen, wie hier, wo
der tägliche Verkehr und die noch mangelnde Routine
des Komödiespielens die überraschendsten Blicke in die
verschiedenen Individualitäten gewährt. Im Gymnasiasten,
zumal im Primaner, ist das künftige Mitglied der bürgerlichen
Gesellschaft bereits bis auf wenige unbedeutende Retouchen
vorgezeichnet. Wer in diesem aufgeschlagenen Buche zu lesen
versteht, der wird jedem einzelnen schwerlich ein unrichtiges
Prognostikon stellen. Selbst mit der geringen Erfahrung, die ich
in Prima besaß, wußte ich mir doch von gar manchem unter
meinen Kameraden ein Zukunftsbild zu entwerfen, das sich
nachmals in seinen wesentlichen Zügen verwirklicht hat.

Da die Menschheit überall die gleiche ist, so wiederholen
sich auch die Schülertypen mit einer fast mathematischen
Regelmäßigkeit. Fassen wir die hervorragendsten etwas näher ins
Auge.

Da finden wir zunächst den von seiner eigenen Tüchtigkeit
mannhaft durchdrungenen Kernschüler, meist Sohn einer armen
Witwe, der er durch fleißige Privatstunden einen Teil ihrer
Sorgen abnimmt. Er besitzt einen lobenswerten Eifer und eine



 
 
 

klare, ruhige Intelligenz, die hin und wieder kleine, von ihm
krankhaft überschätzte Anläufe in der Richtung der Phantasie
nimmt; daher er denn zuweilen den Versuch macht, die Themata
des deutschen Aufsatzes novellistisch zu behandeln. Er ist sich
eines tief sittlichen Ernstes bewußt und übt gegen diejenigen
seiner Kameraden, über die er sich hoch erhaben dünkt, das
heißt also gegen alle, einen gewissen väterlichen Sarkasmus.
Klein von Statur, sucht er diesem Mangel durch eine straffe
Haltung und durch eine biedermännliche Art des Auftretens
abzuhelfen. Über die jugendlichen Schwärmer, die da halbe
Nachmittage vertrödeln, nur um ein einziges Mal dem blonden
Töchterchen des Professors zu begegnen, zuckt er mitleidig die
Achseln. Sein Herz ist zwar nicht unempfindlich; vielmehr hat
auch er bereits eine stille Neigung; aber konsequent und logisch,
wie er ist, betrachtet er solche zwecklosen Huldigungen als
Zeitvergeudung. Er lebt sich und der Wissenschaft, absolviert das
Maturitäts-Examen mit Nummer eins, scheint nach Erlangung
dieses Resultates um zwei Zoll gewachsen zu sein, gebärdet
sich wie der bedeutende Mann kat' exochen, studiert Philologie,
beendet sein Triennium gleichfalls mit Auszeichnung, ist ein
halbes Jahr später vierzehnter Oberlehrer in Liegnitz und heiratet
seine Mathilde nach einer verhältnismäßig kurzen Brautschaft.
Er hält seine Zöglinge streng im Zaum, sendet seiner Mutter
alljährlich eine kleine Unterstützung und erzeugt drei oder vier
Kinder. Hiermit aber ist seine »Tüchtigkeit«, die in Prima so
selbstbewußt auf den Troß der Nichttüchtigen herabschaute, ein



 
 
 

für allemal erschöpft; von irgend einer bedeutenden Leistung
bekommt die erwartungsvolle Heimat nichts zu hören. Er, der
sich als der Mann seines Jahrhunderts gerierte, ist ganz und gar
aufgegangen in der Ernährung und Fortpflanzung. Im vierzigsten
Jahre schreibt er vielleicht eine lateinische oder französische
Grammatik, die unbekannt bleibt wie der Name ihres Verfassers.
Trotz alledem und alledem hält er sich nach wie vor für das
Ideal eines Menschen; er ist nur darum nicht Lessing und
Goethe, weil seine Tätigkeit als Gymnasiallehrer ihn so sehr
in Anspruch nimmt, daß ihm für alle anderen Dinge die Zeit
fehlt. Auch in der Malerei – er hat seiner Frau zu ihrem
fünfundzwanzigsten Geburtstag ein Album überreicht, dessen
Titelblatt er eigenhändig gezeichnet – auch in der Malerei
mangelt ihm nur die Muße. Da aber Raphael einem bekannten
Ausspruch zufolge selbst dann ein großer Maler gewesen sein
würde, wenn er ohne Arme auf die Welt gekommen wäre, so
fühlt sich auch unser ehemaliger Kernschüler im tiefsten Grund
seines Wesens dem großen Urbinaten oder doch etwa den Herren
Maratta und Domenichino ebenbürtig.

In politischen Dingen huldigt er einem ernsten, gemessenen
Liberalismus. Was seine religiösen Überzeugungen angeht,
so liegt ihm das Dogma ferne; doch ist er fest überzeugt,
daß dereinst in den unbekannten Regionen des Jenseits eine
Vergeltung, das heißt in seinem speziellen Fall eine Belohnung,
eintreten wird; unter welcher Form, ist ihm gleichgültig.

Eine höchst traurige Erscheinung im Schülerkreise ist der



 
 
 

ausgesprochene Dummkopf. Wer kennt ihn nicht? Mit blöden
Augen und einem Gesichtsausdruck, der die vollkommenste
Gleichgültigkeit gegen alle Erscheinungen der Außenwelt
bekundet, so sitzt er da, stramm, breitschulterig, nichts weiter
als eine Raumerfüllung. Richtet der Lehrer eine Frage an ihn, so
erhebt er sich schwerfällig und glotzt: niemals ist eine Antwort
über seine Lippen geglitten; aber auch niemals hat ihn diese
Unfähigkeit, zu antworten, aus dem Gleichgewichte gebracht.
Er ist zwar nicht imstande, das Horazische Nil admirari ins
Deutsche zu übersetzen; dagegen scheint ihm der Kern dieser
Worte vollkommen in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.
Der Dummkopf ist gleich unempfindlich gegen den Fluch der
Lächerlichkeit, wie gegen eine dröhnende Standrede. In jeder
Klasse haftet er zwei bis drei Jahre lang; in Sekunda sproßt ihm
bereits ein erfreulicher Vollbart; in Prima weist seine Statur ein
kräftiges Embonpoint auf. Er avanciert indes selten bis in die
erste Klasse: meist haben sich seine Angehörigen schon vorher
überzeugt, daß die akademische Bildung nicht das Feld ist, auf
welchem der Dummkopf zu reüssieren vermag, daher er denn in
der Regel als Sekundaner die Karriere des Landwirts ergreift –
eine Umwandlung, die mit einemmal Leben in die träge Masse
bringt. Der Dummkopf, der im Gymnasium zu faul schien, nur
ein Glied zu rühren, treibt sich jetzt tagelang auf den Äckern
herum und verrichtet die schwersten Arbeiten. Nach Verlauf von
zehn Jahren finden wir ihn nicht selten als Rittergutsbesitzer
wieder; ja, wenn er aus guter Familie ist, läßt er sich vielleicht in



 
 
 

den Reichstag wählen, wo seine Tätigkeit, je nach Umständen,
in »lautem Murren« oder in »Heiterkeit« besteht. Mit vierzig
Jahren wird er Ökonomierat; auch entgeht ihm selten der Rote
Adlerorden.

Sehr häufig verwechselt der Unverstand der Lehrer eine
andere Spezies, nämlich den einseitig begabten Schüler, mit
dem Dummkopf. Das zukünftige naturwissenschaftliche Genie
legt nicht selten für das Studium der Sprachen eine absolute
Talentlosigkeit an den Tag, die höchstwahrscheinlich mehr aus
dem Mangel an Lust, als aus dem an wirklicher Begabung
hervorgeht. So wurde dem berühmten Chemiker Justus Liebig
von seinen Lehrern insgesamt das trübste Prognostikon gestellt.
Die Naturwissenschaften hatten damals an den öffentlichen
Schulen so gut wie keine Vertretung. Der junge Liebig, der sich
schon früh eifrig mit seinem Lieblingsstudium beschäftigte, ist
gewiß hundertmal vom Katheder herab in der bekannten Weise
apostrophiert worden: »Denken Sie an mich, Liebig! Wenn Sie
so fortfahren, so werden Sie über kurz oder lang Schiffbruch
leiden!« Oder: »Was wollen Sie eigentlich einmal werden? Ich
für meinen Teil bin ratlos.« Oder: »Wenn Sie nicht endlich
zur Besinnung kommen, so werden Sie der Schandfleck Ihrer
Familie werden!« Wie muß sich Justus von Liebig in späteren
Jahren bei der Erinnerung an diese Prognostika amüsiert haben!
Er, der Schöpfer der modernen Chemie, dem Tausende von
Wißbegierigen aus allen Ländern der Erde zuströmten, er,
der scharfsinnige, philosophische Kopf, der, im Gegensatz zu



 
 
 

den aberwitzigen Apothekergehilfen und Barbiergesellen, den
Gedanken, die Verstandesoperation als das Wesentliche, das
Experiment aber gewissermaßen nur als die Probe auf das
Exempel bezeichnete! Was ist aus den Lehrern geworden,
die dem genialen Forscher den »unvermeidlichen Schiffbruch«
weissagten? Ihr Gedächtnis ist mit ihren Leibern zu Grabe
gegangen, während der Name Liebigs leuchten wird, so lange es
eine Wissenschaft gibt.

Hier gilt es also, sehr wohl zu unterscheiden. Nicht jeder
ist ein Dummkopf, der einen schlechten lateinischen Aufsatz
schreibt, denn alles Genie reicht hier nicht aus, sobald die
positiven Kenntnisse mangeln, und diese sind nur durch
Fleiß oder doch durch Aufmerksamkeit zu erwerben. Ein
universell begabter Kopf wird allerdings, selbst wenn er eine
ausgesprochene Vorliebe für ein spezielles Fach besitzt, auch
die übrigen Fächer spielend bewältigen. So läßt sich denn z.
B. nicht denken, daß ein Mann wie Schopenhauer auf irgend
einem Gebiet hinter seinen Mitschülern zurückgestanden hätte.
Aber solche Naturen sind äußerst selten, daher wir sie den
Schülertypen nicht beizählen dürfen.

Eine weitverbreitete Spezies von Schülern repräsentiert der
humoristisch beanlagte Autoritätsfeind, wie ich ihn mit großer
Ausführlichkeit in der Gestalt meines unvergeßlichen Freundes
Wilhelm Rumpf zu zeichnen versucht habe.

Der humoristisch beanlagte Autoritätsfeind ist das
sanguinische Element auf der Polhöhe. Mit einer



 
 
 

edlen Sorglosigkeit erträgt er die empfindlichsten
Freiheitsberaubungen. Von überaus leichter Fassungsgabe,
bedarf er durchaus keiner Vorbereitung, um in den meisten
Fächern mit Glanz zu bestehen. Der krankhafte Ehrgeiz, wie
er den oben gezeichneten »tüchtigen« Schüler beseelt, ist ihm
fremd. Auch ihm wird von ernsten Pädagogen vielfach der
bevorstehende Schiffbruch angekündigt, eine Prophezeiung, die
er mit dem freundlichsten Lächeln von der Welt hinnimmt. Er
macht in der Regel eine mehr oder minder glänzende Karriere,
gleichviel auf welchem Gebiete.

Eine sehr unangenehme Erscheinung ist der frühreife Schüler.
An den erheiternden Störungen und sonstigen Zwischenfällen
nimmt er nur beiläufig Teil; dagegen ist er anerkannt als
Sachverständiger auf dem Gebiete des Tabaks und des Bieres.
Er trägt in elegantem Futteral eine Meerschaumspitze bei
sich, deren kunstgerechtes Anrauchen ihm wochenlang als
Ideal vorschwebt. Er verkehrt fast nur mit Studenten. Jene
platonischen Regungen, die man unter der Bezeichnung der
Primanerliebe versteht, sind ihm fremd. Er wirft sein Auge
vorzugsweise auf die Feminina der dienenden Klasse, da seine
Wünsche durchaus realistischer Natur sind. Seinem späteren
Entwicklungsgang sind sehr verschiedene Wege vorgezeichnet.
Nicht selten wird er ein brauchbarer Mediziner. Mitunter benutzt
er die geringe Konkurrenz auf dem Gebiete der Theologie und
entpuppt sich so schließlich als ehrsamer Landprediger, der die
Bauern auffordert, die Lüste des Fleisches zu töten und dem



 
 
 

Kaiser zu geben, was des Kaisers ist. Oft auch ereilt ihn als Folge
seiner schon so früh begonnenen Exzesse ein vorzeitiger Tod.

Noch unangenehmer als diese Spezies ist der hämische
Denunziant. Er gehört unter die Stillen im Lande und benutzt
jede Gelegenheit, wo er einem Mitschüler einen Schabernack
spielen kann. Seine Haltung ist gebeugt, sein Blick unstet und
lauernd. Soll irgendwo in der Umgebung der Stadt eine Orgie
gefeiert werden, so benachrichtigt er den Direktor in einem
anonymen Briefe. Findet eine Untersuchung statt, so ist er stets
»wahrheitsliebend«, wenn nicht etwa die Furcht vor den Fäusten
seiner Kameraden ihn zum Schweigen veranlaßt. Die Lehrer
geben sich zwar den Anschein, als ob sie diese Gattung von
Schülern sehr hoch schätzten; im Grund ihres Herzens widmen
sie ihnen jedoch eine unbegrenzte Verachtung. Auch diese Sorte
macht unter Umständen Karriere, materielle wenigstens; zu
Ruhm und Ansehen freilich bringen sie es höchstens für kurze
Zeit.

Fast jede Klasse hat ferner ihren genial sein wollenden
Wirrkopf. Ich meinesteils entsinne mich der köstlichsten
Exemplare. Der Wirrkopf ist frühzeitig Mitglied des städtischen
Gesangvereins. Er komponiert selbstgedichtete Texte, er treibt
Ästhetik, ja, er liest vielleicht Hegel oder Schopenhauer. Von
alledem sieht es in seinem Gehirn so wüst aus, daß kein logischer
Gedanke mehr aufzukeimen vermag. Seine deutschen Aufsätze
strotzen von widernatürlichen Bildern. Ich erinnere mich, daß
wir in Prima eine Arbeit über das böse Gewissen zu liefern



 
 
 

hatten. Der Wirrkopf der Klasse schloß seinen Aufsatz mit der
pathetischen Phrase: »Und so liegt denn das böse Gewissen
wie ein eiserner Klotz vor der Tür, der in jedem Augenblick
wie Gift durch die Adern strömt und selbst im Tode kein
Ende nimmt.« Der Wirrkopf war verblendet genug, mir dieses
unglaubliche Zeug am Tage vor der Einlieferung vorzulesen,
in der Erwartung, meinen bewundernden Beifall zu ernten. Ich
setzte ihm auseinander, daß hier eine heillose Vermischung
der heterogensten Dinge vorliege; aber mit geringschätzigem
Lächeln wies er meinen Einwand zurück, so daß er denn
später vom Katheder herab vor der corona commilitonum des
Blödsinns bezichtigt wurde. Aber selbst diese Konstatierung der
Sachlage blieb fruchtlos. Der Wirrkopf war von seiner Leistung
so eingenommen, daß er sie später als Broschüre drucken und an
seine Freunde verteilen ließ.

Jede wirkliche Leistung betrachtet der Wirrkopf als etwas
Geringfügiges. Er hat hierin eine gewisse Verwandtschaft mit
dem »Tüchtigen«, nur daß der gleiche Irrwahn hier aus einer
anderen Quelle fließt. Der Wirrkopf macht in der Regel
eine sehr obskure, sang- und klanglose Karriere; aber er
trägt sich nach wie vor mit dem Bewußtsein, daß er das
einzige wahrhafte Genie seines Jahrhunderts ist. Hat einer
seiner früheren Schulkameraden später eine hervorragende
Stellung errungen, so lächelt er über diese »ephemeren« Erfolge.
Er schreibt vielleicht ein Tagebuch, in welchem ab und zu
Betrachtungen über das rasche Vergehen der Zeit (die ganz im



 
 
 

Gegensatz zu dem eisernen Klotz des Gewissens durchaus nicht
vor der Tür liegen bleibt) mit Ausrufen über die Verblendung
des Menschengeschlechts und die Verwerflichkeit der Pariser
Moden abwechseln. Die Titelseite dieses Tagebuches trägt die
Aufschrift: Erga paralipomena, ein bescheidener Anklang an die
kleinen Schriften des Frankfurter Philosophen. Der Wirrkopf
ist in die Welt gekommen, um seinen Mitmenschen die wahre
Einsicht über das Wesen der Kunst und der Philosophie zu
bringen; freilich, wie alle großen Geister wird er erst nach
seinem Tode anerkannt werden. Dieses Bewußtsein verleiht
allem, was er tut, eine eigentümlich groteske Würde. Er setzt
kein Seidel an den Mund, ohne sich die Frage aufzuwerfen,
ob dieses Glas nicht im Grunde ein beneidenswertes Objekt
sei, da es von den Lippen eines so hervorragenden Sterblichen
ausgeschlürft werde. Wenn er sich kämmt, so lächelt er bei
dem Anblick der ihm allenfalls ausgehenden Haare still vor
sich hin … Wie manche junge Dame würde sich glücklich
schätzen, wenn sie drei oder vier dieser Haare für ihr
Medaillon erwerben dürfte! Denn – das hätten wir beinahe
vergessen – der Wirrkopf hält sich dem weiblichen Geschlecht
gegenüber für unwiderstehlich. Mit edler Offenheit spricht er
von seinem geistvollen Auge, auf das er sich ja durchaus nichts
einbildet. In der Tat besitzt er einen schwärmerischen Aufschlag,
der namentlich bei jungen Pfarrerstöchtern von ergreifender
Wirkung ist. Nach langem Hin- und Herwählen verlobt er sich
mit einem herzlich unbedeutenden Frauenzimmerchen. Da er



 
 
 

vermöge seiner Wirrköpfigkeit nur langsam auf der Skala der
bürgerlichen Existenz emporklimmt, so dauert sein Brautstand
sieben, acht, neun und mehr Jahre. Er heiratet dann seine Braut
aus Grundsatz; die eigentliche Verliebtheit ist längst zu Grabe
gegangen. Aber der Wirrkopf tröstet sich mit der Tatsache,
daß alles Glück in diesem Jammertale nur ein Phantom ist. In
stillen Sommernächten überläßt er sich ganz und gar dem Weh
über sein im Grunde verfehltes Dasein. Er singt dann das von
ihm selbst verfaßte Klagelied »Herbstschauer« mit dem Refrain
»Die Blätter, sie fallen« zu einer heftig verstimmten Gitarre und
erzeugt dadurch ein Echo in der Brust sämtlicher benachbarten
Hofhunde. Plötzlich stürzt seine dicke Jeanette auf den Altan und
ruft ihm schwer keuchend die Worte zu:

»Aber um Himmels willen, Eduard, du weckst ja die Kinder!«
Im Innersten geknickt, stellt er die Gitarre an die Wand.

Die Prosa des Lebens hat seine Seele aus den Regionen des
Äthers wieder herabgerissen in die dunklen Tiefen Sansaras; voll
stummer Ergebung besteigt er sein Lager an der Seite Jeanettens.

Mit diesem Wirrkopf schließen wir. Die Zahl der
Schülertypen ist natürlich noch lange nicht erschöpft; erschöpft
aber ist vielleicht die Geduld des Lesers.



 
 
 

 
Wie der Quartaner

Holzheimer Primus wurde
 
 

Von ihm selbst in Briefform aufgezeichnet
 
 

Hochgeehrter Herr Redakteur!
 

Ihr geschätztes Blatt erörtert mit Vorliebe charaktervolle
Ereignisse aus dem alltäglichen Leben. In der Tat scheint mir der
Ausspruch unseres vortrefflichen Schiller:

Was sich nie und nirgends hat begeben,
Das allein veraltet nie …

aus mehr als einem Gesichtspunkt – veraltet; womit ich
keineswegs gesagt haben will, daß Schiller nicht gewisse
Verdienste besäße. Erklärt doch derselbe Schiller, – ich habe das
betreffende Gedicht erst vorgestern in der Deklamationsstunde
rezitiert und infolge einer empörenden Verstimmung des
Herrn Professors die Note »ungenügend« davon getragen,
– erklärt doch derselbe Schiller, daß der Lebende recht
hat. Das Deklamieren ist, beiläufig gesagt, meine Force,



 
 
 

während ich im Griechischen durch allerlei Verkettungen
häuslicher Übelstände in betrüblicher Weise zurückgeblieben
und kaum imstande bin, die ersten Beispiele aus Jakobs zu
übersetzen. Nichtsdestoweniger und dessenungeachtet gelang
es mir neulich, just im Griechischen den Ehrenplatz eines
Primus zu erobern und bis zum Schluß der Lehrstunde
unbeeinträchtigt zu behaupten. Sie denken jetzt natürlich an
unlautere Manipulationen, an abgeschriebene Exerzitien, an
frech gehandhabte Spicker. Aber Sie irren: ich ward Primus auf
ganz legitimem, ich möchte sagen, auf höchst honorigem Wege,
und kraft jenes Grundsatzes, den schon die Bibel betont: »Wer
sich selbst erniedrigt, der soll erhöhet werden«. Fahren Sie nur
getrost in der Lektüre dieser meiner Darlegung fort.

Professor Dr. Schmelzle, der uns den Jakobs erklärt, hat
nämlich die befremdliche Angewohnheit, eine mangelhafte
Leistung durch Degradation zu bestrafen. Kaum habe ich meinen
Mund geöffnet, um den ersten Aor. Ind. Act. von βλέπω mit
»ich wurde gesehen« zu verdeutschen, so ertönt schon das
verhängnisvolle »Setz' Dich zu unterst!« Beim Repetieren wie
beim Extemporieren, beim Hersagen der Paradigmen wie beim
Abfragen des Wörterverzeichnisses – überall und jedesmal ernte
ich dieses ungebührliche »Setz' Dich zu unterst!«, sobald ich
auch nur zwei Silben über die Lippen gebracht habe. Es ist dies,
wie Sie in Anbetracht meines sonstigen Bildungsgrades leicht
ermessen werden, eine sogenannte Tücke des Schicksals, eine
μοῖρα, ein fatum, das auf gewöhnlichem Wege nicht zu ändern



 
 
 

ist. Wenn ich, der gehorsamst Unterzeichnete, gleichwohl ein
Mittel fand, das anscheinend so unnahbare Ziel des ersten Platzes
unter Zweiundzwanzigen zu erreichen, so danke ich dies lediglich
meinem diplomatischen Scharfsinn, der allerdings in unserer
Familie schon seit mehreren Generationen heimisch ist, wie
denn mein Onkel mütterlicherseits, der bekannte Papierfabrikant
Heinerle, die Schreibmaterialien in das Reichskanzleramt liefert,
während mein Großvater vor der Schlacht bei Königgrätz die
Äußerung getan haben soll: »Wenn das Schlachtenglück sich auf
die Seite der Preußen neigt, so glaube ich der österreichischen
Armee eine ernstliche Niederlage prophezeien zu dürfen!«
Habeat sibi! wie Professor Gordon zu sagen pflegt, wenn ich im
Bilden eines lateinischen Partizipialsatzes nicht von der Stelle
komme. Sie selbst sollen entscheiden, ob ich zu viel behaupte.

Professor Schmelzle – so viel wird Ihnen seit Beginn dieses
Briefes klar sein – stellt an die Leistungsfähigkeit seiner
Quartaner höhere Anforderungen, als er, streng genommen, vor
dem Richterstuhle der Humanität verantworten könnte. Es fehlt
ihm für die Beurteilung unserer Kenntnisse jeglicher Maßstab.
Diese Tatsache fühlt er selbst, daher er denn von Zeit zu Zeit
gewissermaßen an unser eigenes Urteil appelliert und am Schluß
der Lehrstunde die bedeutsamen Worte spricht: »So, hm, hm!
Fürs nächste Mal mögt Ihr Euch die Klassenaufgabe einmal
selber auswählen. Schlagt mir, hm, hm! ein paar Themata vor,
ich werde dann endgültig resolvieren!« Da ruft dann der eine:
»Ach, Herr Professor, lassen Sie uns bei dem ganzen Pensum von



 
 
 

heute das Perfektum ins Präsens verwandeln.« … »Nein, nein,«
ruft der zweite, »lassen Sie uns die Erzählung vom Diogenes
auswendig lernen!« Kurz, vier, fünf der hervorragendsten
Schüler beantragen ihre meist sehr unverfänglichen Aufgaben,
und der Herr Professor entscheidet dann. Leider bin ich, wie
bereits angedeutet, infolge häuslicher Umstände selbst diesen
leichteren Aufgaben nicht gewachsen, und wenn am folgenden
Tage die Aufforderung des Lehrers mich trifft, so heißt es immer
wieder unfehlbar: »Zu unterst!«

Nun muß ich bemerken, daß Professor Schmelzle ein Dichter
ist. Von Zeit zu Zeit veröffentlicht er im städtischen Anzeiger ein
Kind seiner Muse, – sei es nun ein Hymnus auf die Rückkehr
des Herzogs, ein Frühlingslied oder ein Festgesang beim Antritt
des neuen Jahres.

Es war nun am 10. Januar, als Professor Schmelzle uns
wiederum die Wahl der Aufgabe für den folgenden Mittwoch
freigab. In der Neujahrsnummer des städtischen Anzeigers
hatte just eine Ode unseres allverehrten Lehrers gestanden,
ein »Rückblick« von zwanzig Strophen, der die Ereignisse
des verflossenen Jahres in tiefsinniger, ja, ich möchte fast
sagen, unverständlicher Weise behandelte. Poeten sind eitel, und
Professor Dr. Schmelzle ist, was diesen Punkt betrifft, ein Poet
ersten Ranges. Als er daher am Schluß der Lehrstunde vom 10.
Januar zu Vorschlägen aufforderte, erhob ich mich selbstbewußt
und sagte mit Stentorstimme: »Herr Professor, lassen Sie uns
das schöne Gedicht ›Rückblick‹, das Sie in der Neujahrsnummer



 
 
 

unseres städtischen Anzeigers zu veröffentlichen die Güte hatten,
ins Griechische übersetzen!«

Sie stutzen, geehrter Herr Redakteur! In der Tat war das
eine Aufgabe, an der selbst die Gewandtheit eines Primaners
unausbleiblich gescheitert wäre. Aber gerade das wollte ich.
Ich wollte diesen fünf, sechs Auserlesenen, die stets die Note
»Vortrefflich« einheimsten, auch einmal zeigen, was es heißt, ein
Problem lösen zu sollen, das unsere Kraft übersteigt. Aber noch
mehr. Ich selbst wollte mich durch dieses glorreiche Strategem
an die Spitze der Quarta schwingen und meinen Mitschülern
dartun, daß ein offener Kopf praktisch mehr bedeutet als ein
Wust von Optativen, die sich schließlich endigen mögen, wie sie
wollen, – mir soll's egal sein.

Der Professor war im ersten Moment über meine Kühnheit
verblüfft, aber gleich darauf spielte um seine Lippen jenes
eigentümliche Dichterlächeln, das mir den Sieg gewährleistete.
Der Gedanke, daß dreiunddreißig mehr oder minder geistvolle
Knaben sich stunden- und tagelang mit dem »Rückblick«
beschäftigen, daß sie ihn analysieren und gewissermaßen in
seine Einzelschönheiten aufdröseln sollten, – dieser Gedanke
hatte für Professor Schmelzle etwas Verführerisches. Die
Autoren-Eitelkeit überwog alle Bedenken, und die idealistische
Auffassung bezüglich unseres Wissens machte ihn ja so wie so
geneigt, uns allerlei Sisyphusarbeiten zuzumuten.

»Gut,« sagte er schmunzelnd, »übersetzt mir den ›Rückblick‹
ins Griechische. Die Sache wird Euch zwar Mühe machen,



 
 
 

aber ein deutsch-griechisches Lexikon tut das übrige. Notabene,
selbstverständlich braucht Ihr Euch nicht an das Metrum zu
halten.«

Mit diesen Worten verließ er das Schulzimmer, während ich
von meinen Kommilitonen mit drohenden Vorwürfen überhäuft
wurde, die ich stoisch lächelnd zurückwies.

Der entscheidende Mittwoch kam unter den mannigfachsten
Qualen der gepeinigten Quarta heran.

»Nun,« sagte der Herr Professor, indem er sich behaglich über
das rundliche Kinn strich, »wer will mir denn einmal zuerst den
griechischen ›Rückblick‹ vorlesen oder aufsagen?«

Nicht ein einziger meiner Mitschüler meldete sich, denn alle
fühlten die entsetzliche Unzulänglichkeit ihrer Arbeit; ich aber
fuhr stolz in die Höhe und sagte mit fester, gemessener Stimme:

»Ich, Herr Professor.«
»Du, Holzheimer?« fragte der Professor erstaunt; »nun, da bin

ich denn doch in der Tat begierig.«
Ich hob mein Heft und begann. Kaum aber hatte ich zwei

Zeilen meiner unglückseligen Übersetzung vorgetragen, als
schon ein wütendes »Zu unterst! Zu unterst!« mir das Wort von
den Lippen nahm. Da ich bereits zu unterst saß, so brauchte ich
mich nicht weiter vom Platz zu bemühen. Ich setzte mich und
wartete siegesgewiß der Dinge, die da kommen sollten.

»Lies Du einmal, Kurschmann!« rief der Professor ärgerlich.
Stotternd und stammelnd begann der sonst vortreffliche

Schüler die Lektüre seines Elaborates.



 
 
 

»Was?« unterbrach ihn der Lehrer beim dritten Worte.
»Wie übersetzt Du diesen Passus: ›Im herben Mischkrug
schnöder Vergangenheit?‹ Bist Du von Sinnen? Augenblicklich
zu unterst!«

Das Haupt gesenkt schritt Kurschmann von der Bank der
Erlesenen nach dem Strafplatze. Ich aber rückte einen hinauf.

»Engelbach!« sagte der Herr Professor, »beschäm' einmal
dieses barbarische Griechisch!«

Engelbach las, aber er kam nicht weiter als Kurschmann. Die
Aufgabe war eben für einen Quartaner unlöslich.

»Zu unterst!« schrie der Professor, der die Unfähigkeit seiner
Schüler wie eine persönliche Injurie empfand. Bei den Göttern!
War denn diese Neujahrsode so verworren, so unklar, daß
zwei der besten Jakobs-Übersetzer, daß ein Kurschmann, ein
Engelbach daran scheiterten! …

»Kleewitz!« rief Schmelzle mit geröteter Stirn, als Engelbach
neben Kurschmann Platz genommen und mich so abermals um
einen herauf befördert hatte. »Du bist doch ganz gewiß imstande
gewesen … Es müßte ja mit dem Teufel zugehen … Ich verlange
ja keineswegs den vollendeten Attizismus, aber mein Gott …
Was? Du hast überhaupt nichts geschrieben? Die Arbeit war Dir
zu schwer? Du bist ja ein ganz erbärmlicher Junge! Zu unterst!
Augenblicklich zu unterst!«

Und abermals rückte ich einen hinauf.
Dieser vierfache Mißerfolg hatte den Professor hitzig

gemacht.



 
 
 

»Ich will denn doch einmal sehen, ob nicht ein einziger
in der ganzen Klasse so viel Griechisch besitzt, um dieses
schlichte, einfache, ich kann wirklich sagen: edel-einfache Poem
wiederzugeben! Einer wird doch von den rastlosen Bemühungen,
die ich dieser Klasse fortwährend opfere, etwas profitiert haben.
Grazmüller, Veltliner, Stechhuber! Beim Pluto, seid Ihr denn alle
vernagelt? Grazmüller, lies einmal vor!«

Und Grazmüller las. Aber auch Grazmüller kam zu Fall,
wurde im Tagebuch durch persönliche Eintragung des Professors
mit Nachsitzen belegt, und dann ertönte das traditionelle »Zu
unterst!«

So rutschte ich Bank um Bank aufwärts, und als es drei Viertel
schlug, – Sie mögen's nun glauben oder nicht, – als es drei
Viertel schlug, war ich, Otto Leberecht Holzheimer, ich, das
Opfer mißglückter Aoristformen, Primus!

Der Professor bebte am ganzen Leibe.
»Das ist zu viel!« raunte er mit erstickter Stimme. »Ich

muß ein Exempel statuieren. Die ganze Klasse kann ich nicht
einsperren, aber schon im Altertum pflegte man rebellische
Legionen zu dezimieren … Die sechs Untersten werden mir über
Mittag nachsitzen. Primus, Du wirst den Pedellen von dieser
Verfügung in Kenntnis setzen.«

Und ich, Otto Leberecht Holzheimer, meldete unserem
Pedell, die sechs Ultimi, darunter zwei der vorzüglichsten
Griechen, seien wegen ungenügender Leistung mit der
empfindlichen Strafe des Herrn Professors in aeternam rei



 
 
 

memoriam gebrandmarkt worden!
Sehen Sie, geehrter Herr Redakteur, so geht's in der Welt! Der

Geist siegte über das Fleisch, die deutsche Intelligenz über den
griechischen Formelkram, der Germanismus über das Welsche,
Bismarck über Benedetti, Schalk über das Philistertum, und
Falk über die Jesuiten. Als deutscher Quartaner biete ich
Ihnen, dem Gleichgesinnten, Gruß und Handschlag! Lassen
Sie uns gemeinsam fortstreben im Dienste der echten, der
geistesbefreienden Humanität!
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Ein Familienereignis

 
Es ist eigentümlich, wie schwer sich der Gymnasiast daran

gewöhnt, das Privatleben seiner Lehrer unbefangen und parteilos
ins Auge zu fassen und in dem Manne, der da berufen ist,
von der Höhe seines Katheders den Äschylus zu erklären und
Karzerstrafen zu verhängen, ohne störende Nebengedanken den
Bürger und Staatsbürger zu würdigen. Alles, was der Lehrer
im Kreise seiner Familie oder innerhalb der menschlichen
Gesellschaft treibt, gewinnt für den Blick des Gymnasiasten
eine absonderliche Beleuchtung, und zwar müssen wir zu
unserem Bedauern konstatieren, daß diese Beleuchtung nur
in Ausnahmefällen die einer rein menschlichen Sympathie ist.
Vielmehr geht das Gymnasiastengemüt systematisch darauf
aus, jeder Handlung des Gymnasialprofessors, und sei sie
die indifferenteste und naturgemäßeste, eine komische Seite
abzugewinnen und übermütige Glossen daran zu knüpfen.

Zu den ernstesten und heiligsten Familienereignissen
gehört die Vermehrung des Hausstandes durch einen jungen
Sprößling. Unter normalen Verhältnissen beeilen sich sofort die
Verwandten und Freunde, das höchlich erfreute Elternpaar zu
beglückwünschen, und ein Inserat im Tageblatt verkündet auch
den entfernteren Gönnern und Gesinnungsgenossen, daß die
liebe Frau Berta oder Josephine ihren Gatten mit einem kräftigen
Jungen überrascht habe. Wenn der Gymnasiast wirklich ein



 
 
 

ethisch tief angelegtes Geschöpf wäre, so müßte ein derartiges
Vorkommnis in der Familie des Gymnasialprofessors auf die
ganze Klasse einen erhebenden und läuternden Einfluß ausüben.
Aber just das Gegenteil ist der Fall …

In Sekunda und Prima erfreuten wir uns eines Lehrers,
der nur darum nicht die oben erwähnten Insertionskosten in
jedem Semester dreimal zu tragen hatte, weil die Natur in
diesem Punkte unüberwindliche Hindernisse aufgetürmt hat.
Aber alljährlich einmal trat die beglückende Überraschung doch
ein, und die ganze Klasse war dann in einer Weise demoralisiert,
die mit dem Geist, wie er in einer Pflanzstätte des Schönen,
Wahren und Guten herrschen soll, schroff kontrastierte.

Schon einige Wochen vor dem entscheidenden Tage raunte
man sich auf allen Bänken das Geheimnis von Doktor
Brömmels erneuten Hoffnungen zu. Sobald diese Tatsache
für ausgemacht galt, beschäftigten wir uns während der
Unterrichtsstunden Brömmels vornehmlich mit Epigrammen
und Xenien, denen es oblag, unsere Entdeckung nach ihrer
sittlichen, kulturgeschichtlichen und nationalökonomischen Seite
zu kritisieren.

Eine hervorragende Rolle in diesen rhythmischen
Kleinigkeiten spielte Niobe, als das Urbild eines
überschwenglichen Mutterstolzes. Auch Danaos und andere
mythische Gestalten woben sich zwanglos in unsere Distichen
ein. Und da sich mir bei einer tieferen Würdigung der Sachlage
die Erwägung aufdrängte, wie es Herrn Brömmel dereinst



 
 
 

wohl gelingen möchte, seine zahlreichen Töchter glücklich
und vorteilhaft zu verheiraten, so schuf ich, die Ereignisse
antizipierend, eine Ballade, die mit den Versen anhub:

Herr Brömmel ist von Töchtern
Allmählich ganz umringt;
Er denkt und sinnt und dichtet,
Wie er sie unterbringt.
Schon sind Amandens Locken
Mit zartem Grau meliert,
Und Ostern wird die Jüngste,
So Gott will, konfirmiert.

Im weiteren Verlauf der Dichtung schob ich nun dem
unglücklichen Lehrer eine endlose Reihe von Machinationen
unter, von denen keine zum erwünschten Ziele führt. Da ergreift
ihn die helle Verzweiflung. Die Hände zum Zeus erhoben, bricht
er in die klagenden Worte aus:

O Herr, sieh du in Gnaden
Auf meiner Töchter Zahl
Und hilf mir, Allerbarmer,
In meiner Vaterqual!

Da läßt Zeus seine Donner rollen, und eine vernichtende
Stimme ruft dem erschrockenen Bittsteller zu:

Was du dir angerichtet,



 
 
 

Ertrage mit Geduld:
Hast du zu viele Töchter,
So bist du selber schuld!

Der Leser wird schon bei der Lektüre dieser wenigen Proben
die Überzeugung gewinnen, daß unsere Lieblosigkeit einen
wahrhaft beängstigenden Höhegrad erreicht hatte. Was war indes
meine Ballade gegen die Xenien Wilhelm Rumpfs oder die
Vierzeiler Emanuel Boxers? Eines dieser Quatrains lautete z. B.:

Und gibt's ein Zwillingspaar,
So sind's der Kinder zwei;
Und gibt's noch eines mehr,
So sind es ihrer drei.

Ein anderes:

Wie zärtlich strahlt dein Angesicht,
Und wonnig glüht der Liebe Feuer!
Doch eines, Kind, bedenkst du nicht:
Das Geld ist rar, das Leben teuer.

Ein drittes griff die Sache noch ironischer und beißender an.
Es lautete:

Flocken, Flocken streut der Winter,
Zahllos wie der Sterne Heer,
Zahllos wie der Sand am Meer,



 
 
 

Zahllos wie Herrn Brömmels Kinder.

Oder in knapperer Form:

»Wie ist die Stadt verwaist!«
Die Brömmels sind verreist.

Ja, selbst ethnographische Streiflichter blitzten aus unseren
geistsprühenden Epigrammen:

»Das deutsche Volk vermehrt sich flott,
Und Frankreich senkt beschämt die Fahne …«
Kein Wunder das, beim ew'gen Gott!
Herr Doktor Brömmel ist Germane!

Unter solchen und ähnlichen Perfidien verstrich Woche
um Woche, und nun ging es ungefähr, wie ich nachstehend
verzeichne.

Es war etwa in der Nachmittagsstunde zwischen zwei und
drei. Doktor Brömmel erging sich gerade in einer ausführlichen
Darlegung der griechischen Literaturverhältnisse seit dem Tode
des Euripides … Plötzlich vernahm man an der Tür des
Schulsaales ein schüchternes Pochen.

»Herr Professor, es klopft!«
Über die Züge Brömmels flog ein eigentümliches Leuchten.
»So, es klopft?« sagte er mit unsicherer Stimme. »Sehen Sie

einmal nach, Boxer, wer da ist.«



 
 
 

Boxer ging, um zu öffnen. Im Rahmen der Pforte ward das
ernste Haupt des Pedells sichtbar.

»Ah, Sie sind es, Quaddler«, sagte der Professor, nur mit
Mühe eine gewisse Erregung bewältigend. »Was wollen Sie?«

»Herr Professor, Ihr Mädchen ist draußen, Sie möchten doch
rasch mal nach Haus kommen.«

Durch die versammelte Sekunda ging ein leises, fast
unhörbares Murmeln. Boxer, der sich wieder auf seinen Platz
zurückzog, streckte uns bedeutsam die Zunge heraus und zog
die Brauen in die Höhe, als wollte er sagen: »Jamjam adest!«
Professor Brömmel aber beauftragte den Primus, einstweilen ein
Kapitel aus Xenophons Memorabilien übersetzen zu lassen, griff
hastig nach Stock und Hut und eilte ins Freie.

Sofort bemächtigten wir uns des Pedells.
»Was ist denn los, Herr Quaddler?« riefen wir, eine naive

Unkenntnis heuchelnd. »Die Frau Professorin ist doch nicht
krank geworden?«

Quaddler schüttelte unwillig das Haupt.
»Ach, die Herren Sekundaner müssen immer ihre Possen

machen«, sagte er ärgerlich. »Sie werden wohl sehr gut wissen,
was geschehen ist.«

»Aber wir haben keine Ahnung, bester Herr Quaddler!«
riefen wir im Chor.

»Ach, gehen Sie weg, ich kenne das. Seit zwanzig Jahren bin
ich Pedell, und die Herren Sekundaner haben es noch jedesmal
so gemacht.«



 
 
 

»Das ist wohl bis jetzt in jedem Semester passiert?« fragte
Boxer.

»Herr Boxer,« sagte Quaddler sehr ernst, »ich muß mir gütigst
erlauben, zu vermerken, daß ich unmöglich zugeben kann, wo
es sich um den Respekt handelt, und wofern Sie immer so
Narrenspossen im Kopfe haben!«

»Aber ich frage ja nur, – ereifern Sie sich doch nicht! Also es
ist wirklich was Kleines?«

Quaddler wurde jetzt ungemütlich.
»Wenn Sie meinen, Sie können hier Ihren Spott mit mir

treiben, so muß ich mir ergebenst zu vermerken erlauben, daß Sie
gütigst im Irrtum sind. Wenn der Herr Professor zurückkommen,
werde ich vermelden, was vorgefallen ist.«

»Was? Er droht?« rief jetzt eine Stimme von den hinteren
Bänken.

»'naus! 'naus!« donnerte eine zweite.
Quaddler richtete sich hoch auf.
»'naus, sagen Sie? 'naus? Wissen Sie was, wenn Sie mir so

kommen und 'naus sagen, dann gehe ich.«
Und hiermit machte er kehrt und verschwand im Korridor.
Jetzt brach ein unendlicher Jubel los. Einer von uns

bestieg den Katheder und machte seine Mitschüler in einer
kurzen Ansprache auf das Wichtige und Erhebende des
Momentes aufmerksam. Am Schluß dieser Rede betonte er
die Notwendigkeit, dem gefeierten Lehrer durch eine möglichst
glänzende und einstimmige Demonstration die Teilnahme



 
 
 

der Sekunda an dem freudigen Ereignis recht unmittelbar
auszudrücken. Nach längeren Debatten ward der Beschluß
gefaßt, Herrn Brömmel des anderen Tages bei seinem Erscheinen
im Lehrzimmer ein großes Bukett und eine ad hoc zu
verfertigende lateinische Ode zu überreichen. Da wir nichts
Besseres zu tun hatten, so gingen unsere berufensten Lateiner
sofort ans Werk, das projektierte Festgedicht in seinen Umrissen
zu Papier zu bringen. Sechs oder sieben Entwürfe gelangten
zur Verlesung. Es fand sich da eine reiche Auswahl der
wunderbarsten und überraschendsten Wendungen. Eine dieser
Hymnen begann mit den Worten:

Praeceptori nostro caro,
Viro justo ac praeclaro,
Ridet Zeus haud ita raro –

eine Strophe, deren Schlußwendung nicht der Grazie entbehrt.
Ich selbst hatte eine tiefempfundene Ode verfaßt, die mit dem
Ausrufe begann:

Iterum iterumque …

Sie wurde jedoch von der Majorität meiner Kameraden als zu
karzergefährlich abgelehnt.

Des anderen Tages mit dem Glockenschlag neun trat
Doktor Brömmel nicht ohne eine gewisse Befangenheit in das
Schulzimmer. Sofort erhob sich der Primus von Obersekunda



 
 
 

und streckte die Rechte wie zum Eidschwur nach der Decke.
Auf dieses verabredete Signal brach die ganze Klasse in ein
stürmisches Hoch aus: Hoch! und abermals Hoch! und zum
drittenmal Hoch! Doktor Brömmel wußte nicht, ob er danken
oder eine Untersuchung einleiten sollte. Ehe er sich jedoch über
dieses Dilemma entschieden hatte, trat unser bester Redner aus
den Bänken, schritt, in der Linken das riesige Bukett, in der
Rechten die auf sauberes Velinpapier geschriebene Ode haltend,
nach dem Katheder hin und begann seine Deklamation. Das
Festgedicht war so eingerichtet, daß nach jeder achtzeiligen
Strophe der Chor einfallen mußte, was denn auch jedesmal
bestens besorgt wurde. Herr Doktor Brömmel schwankte
während der ganzen Zeremonie fortwährend zwischen den
verschiedenartigsten Stimmungen hin und her. Einmal biß er
sich so entschieden auf die Lippe und legte die geballte Faust
auf die Kathederfläche, daß wir unbedingt überzeugt waren, er
würde die ganze Klasse wegen Komplotts beim Lehrerkollegium
anzeigen; dann aber, unseren heiligen Ernst wahrnehmend,
lächelte er still vor sich hin und gedachte an Berta, die ja in der
Tat, die ja wirklich, die ja genau so, wie es in dem Festgedicht
hieß, sein Haus mit Freude und Segen erfüllt hatte. Im stillen aber
mochte er Gott danken, daß der ganze Umfang seines Glückes
den Schülern zurzeit noch verborgen geblieben war. Hätten
wir gewußt, daß sich das oben mitgeteilte Quatrain Boxers
verwirklichen sollte, hätten wir geahnt, daß die Welt um zwei
junge Brömmels reicher geworden war: wir würden ohne Zweifel



 
 
 

zwei Redner ins Feld gesandt, zwei Oden gedichtet und zwei
Buketts überreicht haben, eine Huldigung, deren unverkennbare
Komik die Reserve, mit welcher Doktor Brömmel uns jetzt
anhörte, unmöglich gemacht hätte.

Nachdem unser Spruchvermelder seine Aufgabe erledigt
hatte, sagte Doktor Brömmel mit gemessener Freundlichkeit:
»Ich danke Ihnen. Wir wollen uns durch diesen Zwischenfall
indessen nicht weiter stören lassen und unsere Arbeit da wieder
aufnehmen, wo wir sie unterbrochen haben.«

Es dauerte zwei Tage, bis wir erfuhren, daß die Sonne des
Brömmelschen Hauses in das Zeichen der Zwillinge getreten
war. Jetzt aber kannte die Flut der Epigramme, Distichen
und Quatrains keine Grenzen mehr. Boxer verfertigte allein an
zweihundert Vierzeiler, und da wir seine Aperçus in hohem
Grade originell fanden, so beschlossen wir, dieselben auf
gemeinschaftliche Kosten drucken zu lassen. Gedacht, getan.
Jeder von uns bekam zwei Exemplare der köstlichen Sammlung:
die übrigen zerschnitten wir in kleine Streifen, und zwar
so, daß jedesmal ein Quatrain durch diese Teilung isoliert
wurde, und verstreuten die eigentümlichen Bonbonzettel kurz
vor dem Beginne der nächsten Brömmelschen Lehrstunde im
Schulzimmer und insbesondere auf dem Katheder.

Brömmel erschien wie gewöhnlich mit einer gewissen
Schüchternheit. Der Soldat mag noch so oft den Donner der
Schlachten gehört haben: beim Beginn des Gefechts verspürt er
immer ein gewisses Unbehagen, das er erst nach und nach im



 
 
 

Laufe des Treffens bemeistern lernt.
Auf dem Katheder angelangt, bemerkte Brömmel zu seiner

größten Überraschung, daß man seinen Ehrenplatz heute in
höchst eigentümlicher Weise dekoriert hatte. Er runzelte die
Stirn und wollte sich eben erkundigen, »wer sich einen so
witzlosen Streich erlaubt habe«, als sein Blick auf dem Namen
Brömmel haften blieb, der sich in großen Buchstaben aus
dem typographischen Karree einer sauber ziselierten Strophe
hervorhob. Der Schulmann sah näher zu und vermochte nur mit
Mühe einen Ausruf des Entsetzens zu unterdrücken.

»Sehr gut, sehr gut!« stöhnte er nach einer Weile, heftig die
Nüstern blähend. »Und wer ist der saubere Kamerad, der sich
dieser wohlfeilen Späße erfrecht? Er möge sich nennen, der
Feigling, damit ich ihm zeigen kann, was einem solchen ehrlosen
Streiche gebührt!«

In den Räumen der Sekunda herrschte lautlose Stille.
»Nun, will sich der wohl melden, der mir diese schmutzigen

Wische da auf den Katheder gelegt hat? Ich frage nicht zum
dritten Male!«

Über den Subsellien brütete eine unheimliche Grabesruhe.
In der Tat hatten wir keine Veranlassung, der Aufforderung
des Herrn Professors nachzukommen, da er uns so energisch
versicherte, zum drittenmal würde er nicht fragen.

»So!« rief Brömmel nach einer längeren Pause, furchtbar die
Augen rollend; »der will sich also nicht melden? Gut! Sehr gut!
So werde ich die ganze Klasse über Mittag hier behalten!«



 
 
 

Jetzt erhob sich auf den hinteren Bänken ein Brummen des
Unwillens, dem sich bald ein sehr dezidiertes Scharren mit den
Stiefelabsätzen zugesellte.

»Was? Brummen wollen Sie? Scharren wollen Sie?
Kindsköpfe, die Sie sind! Ich werde Ihnen einmal einen
Quartaner herauf holen, der soll Ihnen sagen, was Lebensart ist!«

Gelächter auf allen Bänken.
Jetzt riß Herrn Brömmel die Geduld. Er eilte mit großen

Schritten auf Boxer zu, den er in dem begründeten Verdacht
hatte, einer der Haupträdelsführer bei jedem Skandal zu sein,
und rief mit Donnerstimme:

»Sie sind mir für diesen himmelschreienden Unfug
verantwortlich! Entweder Sie machen mir den Schuldigen
ausfindig, oder ich sperre Sie vier Tage auf den Karzer.«

»Meinen Sie mich?« lächelte Boxer mit der Unschuld eines
vierzehnjährigen Mädchens.

»Ja, Sie! Ich sehe Ihnen an, daß Sie die ganze Geschichte
angestiftet haben! Kein Wort mehr!«

»Aber, Herr Doktor, ich versichere Sie, daß ich keine Ahnung
habe, um was es sich eigentlich handelt. Gebrummt habe ich
diesmal nicht, und wegen Nichtbrummens zu brummen fällt mir
gar nicht ein.«

»Lassen Sie Ihre schlechten Witze, sonst werden Sie Ihre
Lage nur noch verschlimmern! Wollen Sie mir kurz und bündig
gestehen, was Sie von der Sache wissen?«

»Von welcher Sache, Herr Doktor? Gebrummt habe ich nicht,



 
 
 

denn ich sitze viel zu weit vorn, und gescharrt habe ich auch nicht,
denn ich habe heut' Stiefel an, die mir so eng sind, daß ich keinen
Fuß rühren kann. Also wovon soll ich wissen?«

»Mensch, Sie verstellen sich in einer Weise, die geradezu
empörend ist. Ich frage Sie, was wissen Sie über den Autor der
schamlosen Pasquille, die man mir dort auf den Katheder gelegt
hat?«

»Erlauben Sie einmal«, sagte Boxer, nach dem Katheder
eilend. – Er las mit halblauter Stimme:

»O lieber Gott, in jedem Jahr
Ein frisch besohltes Zwillingspaar …«

»Behalten Sie diese Dummheiten für sich, und gehen Sie auf
Ihren Platz zurück!« schrie Brömmel mit steigender Erbitterung.

Boxer raffte die Zettel, die auf dem Katheder lagen,
zusammen und steckte sie in die Brusttasche.

»Wenn Sie mir drei Tage Zeit lassen,« sagte er harmlos,
»so wird es mir nicht schwer halten, den Urheber zu ermitteln.
Ich gehe einfach bei allen Druckereien der Stadt herum und
erkundige mich, in welcher Offizin diese Zettel gedruckt worden
sind. Das ist das einfachste und sicherste Mittel.«

»Das werden Sie bleiben lassen«, versetzte Brömmel
energisch. »Wollen Sie Ihren Impertinenzen die Krone aufsetzen
und diese Sudeleien womöglich noch ins Tageblatt befördern?
Geben Sie her!«



 
 
 

Boxer nahm jetzt die Stellung ein, die Lessing auf seinem
berühmten Gemälde dem Johann Huß zuerteilt hat.

»Herr Professor,« sagte er, »das ist eine schreiende
Ungerechtigkeit! Sie bedrohen mich mit einer mehrtägigen
Karzerstrafe, falls ich Ihnen den Schuldigen nicht namhaft
mache, und dabei suchen Sie mir die Mittel zu entziehen,
die allein geeignet sind, mir die gewünschte Entdeckung zu
ermöglichen. Herr Professor, Sie werden entschuldigen, wenn
ich mich damit nicht beruhigen kann. Ganz ergebenst bitte ich
um die Erlaubnis, sofort zum Herrn Direktor gehen zu dürfen.
Ich werde ihm die ganze Angelegenheit vortragen und diese
Zettel zur Verfügung stellen. Der Herr Direktor mag dann selbst
entscheiden, ob ich dafür verantwortlich bin, wenn andere etwas
von Zwillingen schreiben. Außerdem habe ich niemals gehört,
daß Zwillinge ein Schimpfwort wäre.«

Brömmel sah jetzt sehr wohl ein, daß er sich in eine Sackgasse
verrannt hatte. Er wäre lieber gestorben, ehe er zugegeben hätte,
daß der Direktor diese schnöden Machwerke der mißratenen
Sekundaner zu Gesicht bekäme. Was konnte es frommen, wenn
die offizielle Folge einer solchen Wendung der Dinge wirklich
für Boxer und Genossen verhängnisvoll ward? Privatim hätte
der Direktor sich doch köstlich amüsiert und nicht verfehlt, im
Klub und auf den öffentlichen Bierkellern, die er mit Vorliebe
frequentierte, das Ereignis zum besten zu geben, ganz abgesehen
davon, daß Brömmel sich dem Direktor gegenüber selbst unter
vier Augen nicht kompromittieren wollte. Der Zwist wurde also



 
 
 

beigelegt, Boxers Unschuld in ihrem vollen Umfange anerkannt
und von einer weiteren Untersuchung Abstand genommen, weil,
wie Doktor Brömmel sich ausdrückte, die ganze Sache eigentlich
zu erbärmlich war, um ein Wort darüber zu verlieren.

»Ich bitte mir übrigens aus,« fügte er hinzu, als er wieder auf
dem Katheder Platz nahm, »daß Sie die Wische da unverzüglich
vernichten. Sekunda stellt sich durch solche Lächerlichkeiten
ein testimonium paupertatis aus, wie ich es nicht für möglich
gehalten hätte. Haben Sie nichts Besseres zu tun, als Ihre Zeit
mit solchen unlauteren Reimereien zu vertrödeln? Schämen
Sie sich in Ihre Seelen hinein! Wenn Sie so fortfahren, so
werden Sie über kurz oder lang moralisch zugrunde gehen,
– denken Sie an mich! Ohne echten sittlichen Ernst ist eine
gedeihliche Entwickelung des Menschen nicht denkbar, und
wenn Sie noch so glänzende Fortschritte in den Wissenschaften
machen, was ich nicht gerade behaupten kann, so würden
Sie doch niemals zu wahrhaften Männern heranreifen, falls
der frivole Geist, wie er seit einiger Zeit in dieser Klasse
herrscht, einen dauernden Einfluß behaupten sollte. Wahrlich,
es ist weit gekommen, wenn nicht einmal mehr das Privatleben
des Lehrers vor den Ungezogenheiten einer charakterlosen
Schuljugend sicher ist. Aber das kommt von dem oberflächlichen
und leichtfertigen Lebenswandel, dem sich die meisten jungen
Leute von heutzutage leider schon sehr, sehr früh zu ergeben
pflegen! Es ist ein wahres Unheil, wenn sich in der Stadt,
wo die Gymnasien ihr Zelt aufgeschlagen haben, gleichzeitig



 
 
 

eine Universität befindet. Verlassen Sie sich darauf, ich werde
Ihnen auf die Finger sehen! Erfahre ich jemals wieder, daß
einer von Ihnen an Zechgelagen teilgenommen hat, so lasse
ich keine Milderungsgründe gelten: ich trage unbedingt auf
Relegation an. Es sind Leute unter Ihnen, die gar nicht wissen,
was sie sich und der bürgerlichen Gesellschaft als Mitglieder
eines öffentlichen Erziehungsinstitutes schuldig sind. Das muß
anders werden. Boxer, an Sie wende ich mich speziell. Sie sind
mir wiederholt als derjenige bezeichnet worden, der bei allen
nichtsnutzigen Streichen das große Wort führt. Ich rate Ihnen in
aller Freundschaft, bessern Sie sich, sonst nimmt es kein gutes
Ende mit Ihnen. Wahrlich, Ihr vortrefflicher Herr Vater hat es
nicht um Sie verdient, daß Sie in dieser Weise seinem Namen
Unehre machen.«

Boxer erhob sich mit der Miene eines tödlich Beleidigten.
»Herr Professor,« stammelte er mit gut gekünstelter

Aufregung, »das hat mir noch niemand gesagt. Und was meinen
Vater betrifft, so hat er erst gestern in meiner Gegenwart
geäußert, ich sei der Stolz der Familie. Ich kann das durch
Zeugen erhärten, und in der Tat wüßte ich auch nicht, inwiefern
ich ihm die mindeste Unehre machte. Ich habe bis jetzt noch
immer die besten Aufsätze geschrieben, und meine Zensuren
lauten, bis aufs Betragen, stets günstig.«

»Setzen Sie sich! Ich weiß besser, was Ihr Herr Vater über Sie
denkt, und sollte er wirklich im Zweifel sein, wie es um seinen
Sohn bestellt ist, so werde ich ihm bei nächster Gelegenheit



 
 
 

einmal gründlich die Augen öffnen.«
Boxer setzte sich, und der Unterricht nahm seinen Anfang.
Als aber Doktor Brömmel den Lehrsaal verlassen hatte,

sanken sich die Sekundaner gegenseitig in die Arme und
jauchzten vor Wonne und Seligkeit.

»Ach,« klang es von Mund zu Mund, »der Himmel gebe, daß
die Brömmelina bald wieder Zwillinge bekommt!«



 
 
 

 
Knebelii discipuli Threnodia

 

Si omnes mundi homines,
Quae amant, iis non carerent,
Praeclara vitae esset spes,
Nam qui timores nos terrerent?

Perpetuo vellem bibere,
Sed saccus mi repletus raro!
O Deus, pater optume,
Quor fato utor tam amaro?

Quor gulam mi tam aridam,
Tam vini cupidam dedisti,
Si, quibus flammas opprimam,
Pecunias dare omisisti?

Ad ultimum me rediges:
Haud justum mi parasti sortem!
Mehercle! Quae mi cunque des, –
Aut dabis aes, aut dabis mortem!



 
 
 

 
Aus den Privataufzeichnungen

des Sekundaners Heppenheimer
 
 

Erstes Bruchstück
 

… Am 24. Februar 18**

Womit soll ich zunächst anfangen? – Es klingt eigentümlich,
aber es ist nichtsdestoweniger wahr: jeder Anfang hat für mich
etwas Peinliches. Bei meinen deutschen Aufsätzen hocke ich oft
stundenlang und kaue an der Feder, ohne zu wissen, wie ich dem
Dinge beikommen soll. Gewöhnlich helfe ich mir dann dadurch,
daß ich mich nach einem geeigneten Zitat umsehe und dasselbe
als Motto oben rechts in die Ecke schreibe. Hieran läßt sich
dann gewöhnlich in ungezwungener Weise anknüpfen, indem
man etwa fortfährt wie nachstehend:

»Der große Dichter, dem wir diese Worte entlehnen, hat ohne
Zweifel dabei die hochwichtige Frage im Auge gehabt, deren
Behandlung mir heute von Amts wegen obliegt.«

Es ist mir bis jetzt noch stets gelungen, den erforderlichen
Nachweis zu liefern, zumal wenn das Zitat von Schiller war,
dessen Aussprüche das Angenehme haben, daß sie für alle
Verhältnisse des Lebens gleich brauchbar sind. Ich will also



 
 
 

dieser meiner angestammten Gewohnheit auch heute nicht
untreu werden und mein Tagebuch mit den herrlichen Worten
aus Schillers Glocke einleiten:

Von der Stirne heiß
Rinnen muß der Schweiß.

Dies ist nämlich die Ansicht meines Mitschülers Leopold
Hutzler, der in der Nähe des Fensters sitzt und durchaus nicht
leiden kann, wenn man auch nur ein kleines Quadratchen öffnet,
um frische Luft hereinzulassen. Wie zu Eingang notiert, ist es
noch Februar, und die Witterung läßt manches zu wünschen
übrig. Wir besitzen nun einen Lehrer, der zum Schlagfluß neigt
und vor Kongestionen fast umkommt, wenn alles geschlossen
ist. Kaum tritt er ins Zimmer, so ruft er mit seiner dröhnenden
Baßstimme: »Schwarz, machen Sie mal 's Fenster auf!«, und
Schwarz tut, wie geheißen. Bis zum 20. Februar ging die Sache
auch ihren stillen, friedlichen Gang. An diesem Tage aber
gelangten die exercitia pro loco zur Verteilung, und Hutzler, der
ein Feind aller Zugluft ist, kam in die Nähe des Fensters zu sitzen
…

Doktor Perner ließ wie gewöhnlich oben die Klappe öffnen
und wollte eben seinen Vortrag beginnen, als der stramme
Hutzler sich von seinem Platze erhob und mit aufgestelltem
Rockkragen und frostschauernder Stimme in die geflügelten
Worte ausbrach:



 
 
 

»Herr Doktor, es zieht so!«
Doktor Perner wird nun jedesmal nervös, wenn jemand

behauptet, es ziehe. Er sagt, das sei Einbildung, und wenn die
Bewegung der atmosphärischen Luft die Gesundheit schädige,
so könne kein Mensch mehr über die Straße gehen, ohne eine
Rippenfellentzündung oder die Diphtheritis zu bekommen.

»So, es zieht Ihnen?« erwiderte er in wegwerfendem Tone.
»Wie alt sind Sie eigentlich?«

»Im nächsten Januar werde ich siebzehn!« entgegnete Hutzler
mit Würde.

»Und demungeachtet zieht es Ihnen? – Nun, dann ist es die
höchste Zeit, daß Sie endlich einmal dieses Vorurteil ablegen.
Setzen Sie sich, das Fenster bleibt auf!«

Hutzler zog den Rockkragen noch höher, setzte sich nicht und
sagte mit männlicher Festigkeit:

»Herr Doktor, der Arzt hat es mir dringend verboten, mich
der Zugluft auch nur auf wenige Minuten auszusetzen. Ich bitte
um die Erlaubnis, meinen Platz wechseln zu dürfen!«

»Meinetwegen«, sagte der Doktor Perner mit einem
geringschätzigen Achselzucken. – »Hanau, wechseln Sie einmal
mit dem Hutzler den Platz!«

»Herr Doktor,« sagte Hanau, »ich bin erst gestern
wiedergekommen und neige sehr zum Katarrh. Es wäre vielleicht
doch besser, wenn wir das Fenster zumachten.«

»Seien Sie still! Gildemeister, setzen Sie sich dort an das
Fenster!«



 
 
 

Gildemeister hustete dumpf, und es klang wie ein Bierfaß.
»Wenn Sie erlauben,« sagte er mit heiserer Stimme,

»so möchte auch ich hier auf meinem Platze bleiben. Ich
habe jetzt schon acht Senfpflaster verbraucht, um meinen
Luftröhrenkatarrh los zu werden, und bin immer noch nicht
damit zustande gekommen.«

»Gut,« sagte Doktor Perner jetzt stirnrunzelnd, »so bleiben
Sie, wo Sie sind. Wenn es dem Hutzler zieht, so mag er seinen
Paletot umhängen.«

»Wenn ich meinen Paletot umhänge, so wird mir's zu warm,
und dann erkälte ich mich erst recht.«

»Meinetwegen erkälten Sie sich sechsmal.«
»Nun, Sie werden ja sehen, was Sie anrichten, Herr Doktor«,

sagte Hutzler gekränkt. – »Ich merke jetzt schon einen
eigentümlichen Kitzel im Halse, und so fängt es bei mir jedesmal
an.«

Mit diesen Worten begann er zu hüsteln.
Ich muß nun an dieser Stelle bemerken, daß Hutzler einer

unserer gesundesten Schüler ist. Wie oft hat der Direktor
Samuel Heinzerling ihm die vernichtenden Worte zugerufen:
»Schwächläch! Sä, schwächläch? Non, hären Sä änmal, Hutzler,
äch wollte, jäder Mänsch onter der Sonne wäre so schwächläch
wä Sä! Faul sänd Sä, aber nächt schwächläch!« Es handelt
sich bei der ganzen Opposition Hutzlers lediglich um das,
was man eine parlamentarische Unterbrechung nennt. Er will
in die Monotonie der Lehrstunden eine gewisse Frische und



 
 
 

Abwechslung bringen. Aus diesem Gesichtspunkte wird uns auch
die Weigerung der beiden erwähnten Mitschüler begreiflich.

Der Lehrer begann nun den Unterricht, und Hutzler, das
Haupt trotzig in die Hand gestützt, bereitete sich zur Fortsetzung
seiner planvoll erwogenen Störung vor.

Als es ein Viertel schlug, hustete er dreimal tief auf
und stöhnte dann, als ob sich ihm die Luftröhre krampfhaft
zusammenschnüre. Fünf Minuten später hatte sein Husten einen
so dröhnenden Charakter angenommen, daß es Herrn Doktor
Perner unmöglich war, den Unterricht fortzusetzen.

Er hielt einen Augenblick inne.
»Sind Sie nun bald fertig?« rief er, die Augen rollend,

während er das Buch heftig wider die Platte des Katheders stieß.
Hutzler hustete noch lauter, und so natürlich, daß ich noch

heute nicht begreife, wie er diese gewaltigen Erschütterungen
seines Kehlkopfes zuwege bringen konnte, ohne ernstlich
Schaden zu nehmen.

»Hutzler!« schrie Doktor Perner außer sich.
Jetzt trat in dem trefflich erkünstelten Anfalle eine Pause ein.

Hutzler erhob sich.
»Herr Doktor, darf ich nun vielleicht das Fenster da

zumachen?«
»Das Fenster bleibt auf! Sie sollten sich schämen, auf so

pöbelhafte Weise etwas erzwingen zu wollen, was ich Ihnen
grundsätzlich verweigern muß.«

Kaum hatten diese Worte Hutzlers Trommelfell erreicht, als



 
 
 

er sofort wieder zu husten begann, und zwar so krachend und
klirrend, daß ich jeden Augenblick meinte, die Brust müsse ihm
zerspringen.

»Ich lasse Sie sofort nach dem Karzer führen!« rief Doktor
Perner, außer sich vor Zorn. »Wenn Sie so empfindlich sind
gegen jede erbärmliche Kleinigkeit, so wickeln Sie sich in Watte!
Ich meinesteils dulde nicht, daß man in meinen Lehrstunden
solche Komödien aufführt.«

»Komödien?« hustete Hutzler. »Wenn ich erkältet bin, werde
ich doch wohl noch husten dürfen? … Hätten Sie beizeiten das
Fenster geschlossen …«

»Sie sind einer der frechsten Gesellen, die mir noch jemals
vorgekommen. Gehen Sie nach Hause und ziehen Sie sich
wärmer an! Ich bin es müde, mich fortwährend mit Ihnen
herumzuzanken!«

»Recht gern«, hustete Hutzler. »Hätte ich gewußt, daß es hier
so ziehen würde, so wäre ich von Anfang an in einem wärmeren
Kostüm erschienen.«

Hutzler wohnt nur drei Schritte vom Gymnasium entfernt. Er
ging, und Doktor Perner setzte seinen Vortrag fort. Es dauerte
ungefähr zehn Minuten. Dann erschien der treffliche Leopold
wieder in der Tür, und mit einem Male herrschte in Sekunda
ein Leben, dessen reizende, überschwängliche Ausgelassenheit
sich nicht in Worte kleiden läßt. Zuerst erscholl ein dreisalviges
Gelächter; dann ein dumpfes Geheul, wie es die Rothäute bei
ihren Angriffen auf die Weißen auszustoßen pflegen; dann ein



 
 
 

Klatschen, Pfeifen, Scharren, Trappeln und Rütteln, daß mir
selbst, der ich doch an das Schlimmste gewöhnt bin, fast Hören
und Sehen verging. Hanau und ich hoben in der allgemeinen
Verwirrung unseren Tisch ungefähr drei Zoll hoch über den
Boden und ließen ihn dann mit aller Wucht aufdonnern, so daß
der Staub wie Opferrauch nach der Decke stieg.

Es war dies nur eine verdiente Huldigung an die Adresse
unseres liebenswürdigen Kameraden Hutzler.

Ahnst Du, o Genius meines Tagebuches, wie Hutzler im
Schulzimmer erschien? Hinten auf den Rücken und vorn vor den
Bauch hatte er sich vermittelst roter Schnüre zwei Federkissen
gebunden. An den Füßen trug er die großen Reisepelzstiefel
seines Vaters; zwei Müffe, die seinen beiden Schwestern
angehörten, dienten ihm als Pulswärmer, und um den Hals trug
er in unzähligen Windungen einen halbzölligen Hanfstrick, wie
ihn die Packer beim Aufwinden der Warenballen benutzen.

Doktor Perner stand wie versteinert, während Hutzler sich
ganz gelassen anschickte, seinen Platz einzunehmen.

»Halt!« schrie der Professor. »Keinen Schritt weiter! Denken
Sie etwa, Sie befinden sich hier in einer Bierkneipe?«

»Gewiß nicht, Herr Doktor!« entgegnete Hutzler ehrerbietig.
»So viel ich weiß, befinde ich mich in Sekunda.«

»Schweigen Sie! Ihr Zynismus übersteigt alle Begriffe. Sofort
entledigen Sie sich dieses Unrats und verfügen sich nach dem
Karzer!«

»Welchen Unrates, Herr Professor?«



 
 
 

Doktor Perner war außer sich, er trat auf den Schüler zu und
faßte ihn an dem Strick, der um seinen Hals lag.

»Hier, dieses nichtswürdigen Tandes!« schrie er, daß uns allen
die Ohren gellten.

»Ach so,« sagte Hutzler, »es ist ja wahr, da wollte ich Sie
noch ganz ergebenst um Entschuldigung bitten. Meine beiden
wollenen Halstücher sind in der Wäsche, und Mutter wollte mir
das ihrige nicht hergeben. Da meinte der Vater, so ein Strick sei
auch nicht zu verachten, und es käme ja nicht darauf an, wie
es aussehe, wenn es nur warm hielte. Aber wenn Sie meinen, es
wäre unziemlich, so bin ich gern bereit, ihn wieder abzulegen.«

Mit diesen Worten begann er, das halbzöllige Seil von seinem
Halse loszuwickeln.

In immer größeren Kreisen fegte der hanfgeflochtene Radius
um Hutzlers Kopf, und jetzt fehlte nicht viel, und die Spitze hätte
den Professor ernstlich in seiner Integrität verletzt. Ich gebrauche
hier Integrität als Euphemismus, da es mir nicht wohl ansteht,
diejenigen Teile des Doktor Perner namhaft zu machen, die von
dem wuchtigen Strick Hutzlers zunächst bedroht wurden.

»Mensch!« rief Doktor Perner wutschnaubend, indem er das
Ende des Strickes ergriff und daran zerrte. »Das sollen Sie mir
büßen!«

Hutzler bemühte sich, die Augen zu verdrehen und zwischen
den Lippen die Zunge sichtbar werden zu lassen.

»Herr Doktor!« stöhnte er mit verlöschender Stimme, nach
rechts und links mit den Armen in die Luft greifend. »Ich



 
 
 

ersticke! Ich ersticke!«
Doktor Perner ließ los. Hutzler reckte seinen Hals und begann,

ihn vollends auszuwickeln.
»Nun, was zögern Sie noch?« rief der Lehrer, indem er mit

der rechten Hand nach der Tür deutete. »Losgeschnallt! sage ich,
und dann hinauf! Vor nächstem Montag kommen Sie mir nicht
wieder herunter!«

»Also weil ich mich Ihrer ausdrücklichen Anordnung
entsprechend etwas wärmer gekleidet habe, belegen Sie mich
mit Karzerstrafe?« sagte Hutzler, gleich darauf in einen erneuten
Hustenanfall ausbrechend. »Erlauben Sie, Herr Doktor, ist der
Karzer geheizt?«

»Der Pedell wird das Nötige besorgen«, entgegnete Doktor
Perner. »Schwarz, bestellen Sie einmal, daß Nummer fünf
geheizt wird. Und jetzt bringen Sie sich unverzüglich in eine
anständige Verfassung. Diese schamlosen Wülste hier dulde ich
nicht!«

»Aber, Herr Doktor, es sind ja zwei Kopfkissen! Meine
Mutter hält so viel auf ihr Weißzeug, die würde sich schön
wundern, wenn sie erführe …«

»Kein Wort mehr, oder ich vergesse mich!«
Hutzler schwieg und begann, seine Kissen loszuschnallen.

Mit einemmal stieß er einen Schrei des Entsetzens aus. Die
Naht war geplatzt, und eine Flut von Federn ergoß sich in das
Schulzimmer.

Wir andern eilten sofort hinzu, um die kostbaren Daunen



 
 
 

aufzulesen, und bald wirbelte es rings wie Schneeflocken.
Doktor Perner machte vergebliche Anstrengungen, die

Ordnung wiederherzustellen. Gelles Geheul derjenigen, die in
dem Tumult umgestoßen wurden und auf den Boden zu liegen
kamen, mischte sich unter die Wehklagen Hutzlers, der sich nicht
genug tun konnte in elegischen Ausrufen und Seufzern.

»Ach, was wird meine Mutter sagen! Das kommt davon,
daß ich das so aufschnallen mußte. Hätte ich die Kissen ruhig
anbehalten, dann wären sie nicht entzwei gegangen. Ach, und
jetzt zieht es wieder, und die Federn kommen mir in den Hals.
Herr Doktor, erlauben Sie mir, nach Hause zu gehen. Ich fühle
mich sehr, sehr unwohl!«

»Gehen Sie!« rief Doktor Perner in ohnmächtigem Zorn.
Hutzler ließ sich die Sache nicht zweimal sagen. Hastig raffte

er seine Kissen zusammen, ergriff den Strick an einem Ende
und schritt majestätisch zur Tür hinaus, sein improvisiertes
Halstuch wie eine Schlange hinter sich herziehend. Wir übrigen
vergnügten uns den Rest der Stunde hindurch damit, daß wir die
Flaumfedern, die rings durch das Zimmer wirbelten, geschickt in
die Höhe bliesen, wodurch ein ununterbrochenes Schneegestöber
entstand, das mir viel Spaß machte. Doktor Perner ließ in
das Tagebuch einschreiben, es habe dem Hutzler in kindischer
Weise gezogen; auch sei derselbe mit einem Strick um den
Hals im Lehrzimmer erschienen und habe sich die frechsten
Störungen erlaubt. Der Eintrag schloß mit dem Vermerk einer
zweitägigen Karzerstrafe. Hutzler war indes klug genug, die



 
 
 

nächsten acht Tage wegen Unwohlseins zu fehlen. Erst am
folgenden Sonnabend kam er wieder, und am Dienstag darauf
fragte ihn Doktor Perner, ob er die Strafe abgesessen habe.

»Ich?« sagte Hutzler erstaunt.
»Ja, Sie! Antworten Sie mir!«
»Aber, Herr Doktor, Sie haben mir die zwei Tage ja

geschenkt!« entgegnete Hutzler, tief beleidigt.
»So? Davon weiß ich kein Wort!«
»Doch, Herr Doktor!« wagte ich jetzt schüchtern zu

bemerken.
»Ja, Herr Doktor!« riefen zwei, drei Stimmen aus dem

Hintergrunde. »Am vorigen Sonnabend haben Sie gesagt: Nun,
für diesmal will ich es Ihnen noch erlassen, aber in Zukunft geht
es Ihnen schlecht, das gebe ich Ihnen schriftlich!«

Doktor Perner begann bei dieser bestimmten Formulierung
unserer Lüge stutzig zu werden. Vielleicht auch schien es ihm
das geratenste, mit Hutzler Frieden zu schließen. Daher sagte er
geringschätzig:

»Nun, es mag gut sein. Wenn ich es denn einmal gesagt
habe, so will ich nicht weiter darauf bestehen. Aber das sage
ich Ihnen: kommt mir wieder einmal etwas Ähnliches vor, so
ist es alle mit uns. Überhaupt konstatiere ich seit einiger Zeit
das Überhandnehmen eines Geistes, der den Zwecken dieser
Anstalt schnurstracks zuwiderläuft. Es herrscht hier statt des
wissenschaftlichen Ernstes eine läppische Puerilität, die mich
anwidert. Ich bin auch einmal jung gewesen und habe mich



 
 
 

meines Lebens gefreut, aber ich würde noch jetzt schamrot
werden, wenn ich mir jemals eine so kindische Haltung hätte
vorwerfen müssen, wie sie Ihnen zur zweiten Natur geworden ist.
Bessern Sie sich, ich rate es Ihnen im guten. Ostern steht vor der
Tür, und die Versetzungen sind noch lange nicht entschieden.
Es könnte manchem passieren, daß er sich grimmig verrechnete.
Zum Aufrücken in eine höhere Klasse ist nicht nur eine gewisse
Summe von Kenntnissen erforderlich, sondern vor allen Dingen
ein würdiges Betragen. Die Primaner werden sich bedanken,
ihren Lehrsaal mit einer Gesellschaft von Kindsköpfen teilen zu
sollen, wie sie hier auf den Bänken von Obersekunda sitzen. Was
lachen Sie, Hutzler? Weinen sollten Sie und in sich gehen, ehe
die verderblichen Wege, auf denen Sie sich befinden, vollends
zum Abgrund geführt haben. Ein Mensch von Ihren Gaben! Es
ist himmelschreiend!«

Hutzler erhob sich.
»Herr Doktor, ich habe nur ein freundliches Gesicht

gemacht«, versetzte er mit unerschütterlicher Ruhe.
»Machen Sie Ihre freundlichen Gesichter, wenn Sie zu Hause

sind! Hier ist Haltung und Ernst erforderlich, und Sie hätten am
allerwenigsten Ursache, ihrem Übermut freien Lauf zu lassen.«

Hiermit schloß das Hutzlersche Intermezzo.



 
 
 

 
Aus den Privataufzeichnungen

des Sekundaners Heppenheimer
 
 

Zweites Bruchstück
 

Am 5. Mai 18**

… Von mir selber zu reden, verbietet mir eigentlich die mir
innewohnende Bescheidenheit. Indes neulich habe ich unserem
Religionslehrer einen so köstlichen Streich gespielt, daß ich nicht
umhin kann, diese wohlgelungene »Störung« hier aufzuzeichnen.
Und eine »Störung« war es in des Wortes tiefgehendster
Bedeutung, insofern sie nämlich nicht allein den regelmäßigen
Verlauf des Lektionsplanes, sondern mehr noch das gesamte
seelische Gleichgewicht unseres trefflichen Lehrers »störte«.
Aber ich konnte ihm nicht helfen. Einmal hat er's durchaus nicht
um mich verdient, daß ich den Regungen des Mitleids Audienz
gebe, da er mir in der Religionsstunde schon dreimal »wegen
hartnäckigen Widersprechens« Ordnungsstrafen erteilte. Und
dann hätte ich Nerven besitzen müssen von der Dicke und
der Dauerhaftigkeit jenes Strickes, den Hutzler im Februar
dieses Jahres um seinen Hals wickelte, wenn ich die qualvolle
Monotonie, die sich in der religiösen Gesinnung des Herrn



 
 
 

Pastors geltend machte, länger hätte ertragen sollen.
Der Herr Pastor …! Wir nennen ihn so, weil er in

früheren Zeiten eine Predigerstelle an einem benachbarten Dorfe
versah. Er ist indes schon seit geraumer Zeit an unserem
Gymnasium in bester Form angestellt und gibt in allen Klassen
Glaubenslehre und Kirchengeschichte. Ich unterlasse es, hier auf
seine persönliche Beschreibung einzugehen, da es mir doch nicht
möglich wäre, seinen wohlwollenden Gesichtszügen und dem
sanften Behagen, das um seine schmalen, blutlosen Lippen spielt,
stilistisch gerecht zu werden.

Der Herr Pastor ist nämlich ein sehr frommer Mann, was
ich ihm durchaus nicht verüble, denn wenn jemand Pastor ist,
so versteht es sich von selbst, daß er gewisse Gesinnungen
hegt. Wohl aber verüble ich dem Herrn Pastor im höchsten
Grade, daß er seiner Frömmigkeit seit so und so viel Jahren
in sämtlichen Klassen stets denselben Ausdruck verleiht und so
zum Beispiel an jedem Morgen, den Gott werden läßt, aus dem
Klassengebetbuch dasselbe Gebet abliest. Wir alle kennen es
längst auswendig: aber der Herr Pastor scheint nun einmal die
Überzeugung zu hegen, dieses Gebet sei besonders wirksam und
gottwohlgefällig. Es beginnt mit den Worten:

»So treten wir denn wiederum vereint vor die Stufen Deines
Thrones, o Allmächtiger, und flehen zu Dir mit kindlichem
Herzen um die Gnade Deines Beistandes …«

Es ist mehr als zwei Seiten lang und enthält unter anderm die
sehr richtige Bemerkung:



 
 
 

»Schritt für Schritt wandeln wir dem Ende zu und sind ihm
jeden Morgen näher gebracht.«

Es hat mir nun fast den Anschein, als ob der Herr
Pastor geglaubt habe, durch die fortwährende Betonung dieser
unleugbaren Tatsache das immer näher rückende Ende weiter
hinausrücken zu können. Denn nur so vermag ich mir zu
erklären, wie er immer und immer wieder dieselben Phrasen
zum besten gab, ohne zu bedenken, daß jedes unverkünstelte
Menschengehirn bei solchem Geklapper aus dem Leim gehen
muß. Er scheint eine ganz eigen organisierte Natur zu besitzen.
Wir bekamen das trostlose Gebet doch nur jeden Dienstag und
Freitag zu hören: er aber trug es seit Menschengedenken auch
Montags, Mittwochs, Donnerstags und Sonnabends vor (in Prima
und Tertia nämlich), ohne daß es ihm bis jetzt irgend geschadet
hätte.

Nun, es heißt schon in Goethes Faust: »Die Kirche hat einen
guten Magen«. Da ich aber in keiner Beziehung zur Kirche
gehöre und mich überhaupt von der sogenannten kirchlichen
Richtung prinzipiell fern halte – mein Vater ist Freimaurer –, so
erscheint es begreiflich, daß ich infolge dieser ununterbrochenen
Gebetsidentität nahezu krank wurde und eine wahre Wut gegen
den wiederkäuenden Lehrer faßte.

Da kam mir ein köstlicher Gedanke, den ich um so
bereitwilliger durchführte, als ich mir sagen mußte, das
Faktum werde, ganz abgesehen von der Befriedigung meiner
Gebetwünsche, auch einen reizvollen Zwischenfall absetzen, wie



 
 
 

ein lebensfroher Gymnasiast ihn stets brauchen kann. So zögerte
ich denn nicht länger und »vollendete das Werk dieser Woche«.
(Ein schönes Zitat! Es ist dem Schlußgebet entnommen, das wir
jeden Sonnabend um zwölf mit anhören müssen.)

Das Klassengebetbuch liegt in der Regel auf dem Katheder,
damit es dem Lehrer gleich zur Hand sei, sobald er das
Bedürfnis fühlt, sich mit Gott zu unterhalten. Wie Möros in
der Schillerschen Ballade, schlich ich mich eines Morgens in
aller Frühe – ich war eigens eine halbe Stunde vor Beginn der
Lehrstunde erschienen, um der erste zu sein – zum Katheder,
öffnete das Buch mit dem schwarzen, unheimlichen Einband, der
so oft in den Händen meines Peinigers geruht hatte, und suchte
mit fiebernder Hast nach dem verhängnisvollen Kapitel.

»Aha!« sagte ich mit diabolischer Wollust, als ich den
Gegenstand meines Hasses entdeckt hatte, – »da steht es:

›So treten wir denn wiederum vereint vor die Stufen Deines
Thrones, o Allmächtiger, und flehen zu Dir mit kindlichem
Herzen um die Gnade Deines Beistandes …‹

Du sollst keinen mehr kränken!« Und mit keckem Griffe
riß ich die beiden Blätter, auf denen das Leibgebet des Herrn
Pastors verzeichnet stand, aus dem Buche, zerpflückte sie in
hundert mikroskopische Stückchen und trug sie kaltblütig, als ob
nichts geschehen wäre, nach dem Hofe, wo ich sie dem Spiel der
Frühlingswinde überantwortete.

In dem beseligenden Gefühle, ein gutes Werk vollbracht zu
haben, setzte ich mich auf meinen Platz und wartete der Dinge,



 
 
 

die da kommen sollten.
Es schlug sieben. Die Tür öffnete sich, und herein wandelte

wuchtigen Schrittes unser gottwohlgefälliger Religionslehrer. Er
setzte sich auf den Kathederstuhl, schneuzte sich zweimal und
legte dann sein Gesicht in jene frommen Gebetsfalten, die ich
so oft mit Schrecken an ihm bemerkt hatte. Das war immer
die Introduktion; eine halbe Minute später ging's los: »So treten
wir denn wiederum vereint vor die Stufen Deines Thrones, o
Allmächtiger …«

Der Herr Pastor erhob sich und ergriff mit einem
verschleierten Blick gen oben das Gebetbuch. Auch die
Schüler standen ehrerbietig von ihren Plätzen auf und falteten
schweigend die Hände.

Lautlose Stille.
Der Herr Pastor schlug das Gebetbuch auf und spitzte die

Lippen. Merkwürdigerweise war das so oft vorgetragene Gebet
heute nicht auf den ersten Griff zu finden.

Der Herr Pastor blätterte. Und blätterte wiederum. Und
blätterte abermals.

Es war ganz unbegreiflich!
Er beschaute das Buch von außen, als wolle er sich

überzeugen, ob es noch das alte, stille, traute Gebetbuch von
ehedem sei, mit dessen Hilfe er so manches Mal vereint vor die
Stufen des Thrones getreten war.

In der Tat, der Einband hatte sich nicht im geringsten
verändert.



 
 
 

Nun suchte der Herr Pastor, immer befremdlicher
dreinschauend, im Register.

Richtig, da stand es, Seite 50!
Der Herr Pastor suchte demgemäß Seite 50, aber siehe da!

der schöne Spruch: Suchet, so werdet Ihr finden, wurde diesmal
zuschanden! … Jetzt erst ging dem unglücklichen Lehrer ein
Licht auf. Er stieß einen unartikulierten Ton der Entrüstung
aus und sagte dann mit einer Stimme, die an die Posaune des
Jüngsten Gerichts gemahnte:

»Da hat mir ein miserabler Junge die Blätter herausgerissen,
auf denen unser Morgengebet stand! Ich will nicht untersuchen,
wer sich diesen sakrilegischen Akt erlaubt hat: ich überlasse den
Betreffenden dem Gefühl seiner eigenen Schande. Aber traurig
ist es doch, daß so etwas in einer Klasse von gesitteten jungen
Leuten vorkommen kann! Pfui!«

Ich mußte mir auf die Lippen beißen, um nicht in helles
Gelächter auszuplatzen. Der Herr Pastor bemerkte es.

»Was lachen Sie?« sagte er mit einem vernichtenden Blick auf
mein unschuldiges Gesicht. »Gehen Sie hinaus: Sie sind in dieser
Stimmung nicht würdig, der Schulandacht beizuwohnen.«

»Aber Herr Pastor« … sagte ich demütig.
»Sie verlassen das Zimmer!« wiederholte er schneidig.

»Wenn Sie bei einem solchen Anlaß überhaupt lachen können,
so läßt das tief blicken.«

Ich verließ also das Zimmer, stand aber nahe genug an der
Tür, um zu hören, daß der Herr Pastor noch eine längere Rede



 
 
 

hielt. Hierauf öffnete er wieder das Gebetbuch und las ein
anderes Kapitel vor, das halb so lang war, als die »Stufen des
Thrones«, und schon um seiner Neuheit willen die gebührende
Aufmerksamkeit fand.

»Amen!« sagte der Herr Pfarrer wuchtig und salbungsvoll,
und gleich darauf fügte er hinzu: »Sie können den Heppenheimer
jetzt wieder hereinholen.«

War das nicht ein köstlicher Streich? Aber nicht genug!
Das Gerücht von dem herausgerissenen Gebet verbreitete sich
wie ein Lauffeuer durch alle Klassen, und ehe der folgende
Morgen graute, waren die »Stufen des Thrones« aus sämtlichen
Gebetbüchern entfernt! So ging dem Herrn Pastor denn
ein für allemal die Möglichkeit verloren, seiner langjährigen
Leidenschaft fürder zu frönen!

Er verhängte jetzt eine umfassende Untersuchung, die jedoch
ohne Resultat blieb. Wenn ich der Eventualität einer Karzerstrafe
so gleichmütig gegenüberstünde, wie Schwarz oder Rumpf, die
beide einen unbeschreiblichen Stoizismus besitzen, so würde ich
dem Herrn Pastor ohne weiteres entgegentreten und ihm zurufen:
»Ja, Verehrtester, c'est moi qui l'ai fait! Und wissen Sie, warum
ich's getan habe? Weil es ein Sprüchlein gibt, das da lautet:
So Ihr betet, sollt Ihr nicht plappern wie die Heiden, die da
meinen, sie würden erhöret, wenn sie viele Worte machen! Weil
ferner sich der Betende in sein stilles Kämmerlein einschließen
soll! Und weil schließlich geschrieben steht, daß der Buchstabe
tot macht, um wieviel mehr ein ellenlanges Geleier, das aus



 
 
 

mehreren tausend Buchstaben besteht!«
Da ich heute gerade bei der Persönlichkeit des Herrn Pastors

bin, so will ich noch die Geschichte von den Bescherungen
meines Freundes Boxer notieren. Die Sache ist zwar sehr einfach,
aber sie hat mich königlich amüsiert.

Vor einiger Zeit nämlich, es mögen jetzt vielleicht acht
oder zehn Wochen her sein, hatten wir es eingeführt, dem
Herrn Pastor jedesmal morgens bei dem Beginn der Lehrstunde
eine Bescherung auf den Katheder zu setzen. Mein Freund
Boxer war in dieser Beziehung der Haupt-Entrepreneur und
ging dabei ebenso malerisch als humoristisch zu Werke.
Der Herr Pastor entdeckte beim Eintritt in das Lehrzimmer
folgende Gegenstände in zierlicher Gruppierung auf der Platte
seines Lehrpultes: in der Mitte eine große, halb zerbrochene
Blumenscherbe, mit zwei alten Schreibärmeln behangen, wie
eine Totenurne; oben darauf eine Schneelawine (es war damals
noch Winter und hatte tüchtig geschneit), recht fest geknetet
und von der Form eines menschlichen Kopfes. Die Augen
hatten wir aus gekautem, blauem Papier gefertigt; desgleichen
die Nase; den Mund stellte ein hereingedrücktes Bleistiftchen
dar. Unser Mitschüler Schwarz hatte seine brandrote Mütze
hergeben müssen, auf daß sie diesem Schneekopfe zur
Bedeckung diene. Rechts und links prangten zwei stattliche
Haufen frischgeschlagener Chausseesteine und ein Paar alte
Stiefel, die Boxer sich von dem Hausknecht im »Goldenen
Pfau« hatte schenken lassen. Die Lücken unseres künstlichen



 
 
 

Aufbaues waren mit Äpfeln und Eierschalen, rohen Kartoffeln,
Besenreisern und ähnlichen Gegenständen dergestalt ausgefüllt,
daß man eine Barrikade en miniature vor sich zu sehen glaubte,
wie denn Boxer überhaupt viel Talent zum Kommunismus
verrät. Der Herr Pastor näherte sich dieser Bescherung jedesmal
mit einem Blick, als könne das Ding explodieren, bestieg den
Katheder und legte dann seinen Arm links auf die Platte
des Pultes. Mit einem einzigen, gewaltigen Ruck fegte er
die Barrikade herunter, daß wir jedesmal Angst hatten, der
Wandschrank, der rechts vom Katheder steht, möge durch den
Anprall so mannigfacher Objekte zertrümmert werden.

Die Klasse aber brach in ein diabolisches Jauchzen aus, und
die Vordersten liefen herzu, um die Brocken der Schneelawine
aus dem Fenster zu werfen, und besonders um die alten Stiefel
in Sicherheit zu bringen, die bei jeder Bescherung aufs neue
verwendet wurden.

Der Herr Pastor beobachtete bei solchen Vorgängen stets das
Prinzip des unbedingten Ignorierens. Kein Wort kam über seine
Lippen: er strafte uns mit stiller Verachtung.

Zuweilen fiel ihm das recht schwer, denn einmal hatten
wir ihm einen alten, zerrissenen Familienschirm an die
Lehrtafel genagelt, dessen Fischbeindrähte dergestalt über den
Kathedersessel hinausragten, daß es nur bei einer eigentümlichen
Haltung des Kopfes möglich war, ihnen auszuweichen. Der
Herr Pastor ertrug diese Tortur mit einer bewundernswerten
Geduld etwa fünf Minuten hindurch; dann sagte er dem Katheder



 
 
 

Valet und tat, als ob er nur zur Abwechslung einmal einen
anderen Standpunkt einnehme, während er bisher niemals seinen
gewöhnlichen Platz hinter dem Pult verlassen hatte.

Endlich aber zerriß auch diesem Gerechten der Faden der
Geduld. Boxer hatte ihm nämlich, des ewigen Hinabwerfens
müde, einen großen Eimer voll Wasser auf die Platte gestellt,
dessen Fall eine wahre Sündflut herbeigeführt haben würde.

Der Herr Pastor kam, beschaute sich das Ding mit rollenden
Blicken, blähte die Nüstern, stieg wieder vom Katheder herunter,
schritt zornig im Zimmer auf und ab, bestieg den Katheder von
neuem und sagte endlich mit Donnerstimme:

»Boxer, schaffen Sie das augenblicklich hinweg!«
Ich bewunderte hier den Instinkt des scheinbar so stillen

Mannes, der sofort wußte, wo er den Feind seiner Ruhe zu suchen
hatte.

Boxer erhob sich.
»Ich?« sagte er indigniert. »Weshalb denn gerade ich?«
»Tun Sie, was ich Ihnen sage! Augenblicklich schaffen Sie mir

das Ding da fort!«
»Wenn ich den Eimer dahin gesetzt hätte,« entgegnete Boxer,

»mit Vergnügen! Aber so sehe ich in der Tat nicht ein …«
»Augenblicklich!« wiederholte der Herr Pastor, indem er den

Arm ausstreckte und die Spitze seines Zeigefingers auf den
Boden richtete.

»Gut!« sagte Boxer, »ich bin Schüler und muß gehorchen.
Aber ich will mich doch einmal bei dem Herrn Direktor



 
 
 

erkundigen, ob ich Ihnen die Eimer ausleeren muß.«
Mit diesen Worten trat er aus den Bänken heraus und schritt

langsam und würdevoll dem Katheder zu. Stirnrunzelnd ergriff
er das in diesen Räumen sehr ungewöhnliche Gefäß und wußte es
so einzurichten, daß er beim Herabtreten vom Katheder stolperte
und langwegs ins Zimmer fiel.

Ein Hallo sondergleichen durchbrauste die Räume Sekundas.
Ich versichere bei allen Göttern, es hat ganz über alle Maßen
schön geklatscht, und das Wasser floß bis in den fernsten Winkel
des Saales. Die Verwirrung wurde noch dadurch gesteigert, daß
einige von uns riefen, sie könnten es in einem so feuchten
Zimmer nicht aushalten, sie hätten sich neulich erst erkältet,
als der Pedell so unsinnig aufgewaschen, und sie bäten um ihre
Entlassung. Vier oder fünf wurden in der Tat beurlaubt; dann
aber wandte sich der Herr Pastor zu Boxer und sagte:

»Boxer, ich mache Sie von jetzt an für alles verantwortlich,
was in diesen Räumen geschieht. Ist morgen wieder etwas auf
die Kathederplatte gestellt, so werden Sie die Folgen zu tragen
haben!«

Boxer trocknete sich inzwischen die Beinkleider und
erwiderte in vorwurfsvollem Tone:

»Also wenn der Schwarz ein Paar alte Stiefel auf den Katheder
legt, dann bin ich dafür verantwortlich?«

»Was?« rief Schwarz, »ich hätte ein Paar alte Stiefel auf den
Katheder gelegt? Herr Pastor, das muß ich mir doch sehr von
dem Boxer verbitten.«



 
 
 

»Ich sage ja nur: wenn«, erwiderte Boxer.
»Still,« gebot der Herr Pastor; »was ich gesagt habe, dabei

bleibt es! Und nun rufen Sie den Pedell, daß er hier aufwischt!«
Die Situation Boxers war offenbar eine kritische. Gerade für

den folgenden Tag hatten wir uns so etwas Hübsches ausgedacht!
Wir wollten dem Herrn Pastor nämlich zwei Eimer auf den
Katheder stellen, und Schwarz hatte zu diesem Behufe bereits
seiner Tante, bei der er zur Miete wohnte, einen gestohlen.
Und nun sollte unser guter Freund Boxer für alle diese Streiche
verantwortlich gemacht und vielleicht mit einer mehrtägigen
Karzerstrafe belegt werden! Es war nicht zu verlangen, daß wir
unser reizendes Amüsement aufgaben; aber ebensowenig durften
wir Boxer zumuten, um unseres Gaudiums willen die Räume des
Karzers zu beziehen.

Wir überlegten hin und her, ohne zu einem Resultat zu
gelangen.

Plötzlich sagte Boxer: »Laßt mich nur machen!«
Am folgenden Tage arrangierten wir die Bescherung, wie

verabredet. Boxer war der emsigste, und in der Tat, es war keine
kleine Arbeit, denn wir mußten die Eimer glasweise füllen, weil
der Pedell sonst Lunte gemerkt hätte. Einer von uns stand Wache,
um das Herannahen des Herrn Pastors rechtzeitig anzukündigen.

»Er kommt!« rief es jählings aus dem Munde unseres
Warners.

Sofort ergriff Boxer seine Mütze, nahm einen möglichst
starken Stoß Bücher unter den Arm und verließ das Lehrzimmer,



 
 
 

um sich auf dem Korridor hinter einen der größten Schränke zu
stellen.

Zwei Minuten später erschien der Lehrer, und unmittelbar
hinter ihm her tappte keuchend und atemlos unser trefflicher
Freund Boxer, die Bescherung auf dem Katheder genau ebenso
verblüfft anstarrend, wie der Herr Pastor.

–  »Boxer! Wo ist der Boxer?« zürnte der entrüstete
Schulmann.

»Hier!« rief es hinter ihm. »Entschuldigen Sie, daß ich mich
heute verspätet habe.«

Der Herr Pastor biß sich ärgerlich auf die Lippe. Der
Tatsache gegenüber, daß Boxer fast mit ihm zugleich ins Zimmer
getreten war, konnte er seine Drohung von gestern nicht wohl
verwirklichen.

»Heute brauche ich die Eimer wohl nicht auszuleeren?« fragte
Boxer triumphierend.

»Schwarz,« sagte der Lehrer, »rufen Sie einmal den Pedell.«
Der Pedell erschien.
»Quaddler,« begann der Herr Pastor in ernstem Tone,

»nehmen Sie einmal diese Gefäße da hinweg. Ich mache Sie von
jetzt ab dafür verantwortlich, daß solche Ungehörigkeiten sich
nicht wiederholen. Stellen Sie sich an den Brunnen, damit kein
Wasser geschöpft werden kann, oder lassen Sie Ihre Frau Wache
halten. Wozu sind Sie verheiratet?«

»Entschuldigen Sie gütigst,« stammelte Quaddler in höchster
Verwirrung, »aber meine Frau war gerade damit beschäftigt, sich



 
 
 

anzukleiden, und da mußte ich Kaffee brennen.«
»Brennen Sie Ihren Kaffee von sieben bis acht! Kommen Sie

vorher Ihren Pedellpflichten nach! Was ist das für eine Art! Die
Eimer da können doch nur von Ihnen herrühren! Warum geben
Sie nicht besser auf Ihre Küchengerätschaften acht?«

Quaddler näherte sich dem Katheder.
»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Das sind allerdings

sozusagen zwei Eimer, aber zwischen Eimer und Eimer ist
ergebenst ein Unterschied. Meine Eimer sind ganz anders. Und
wenn die Herren Sekundaner hinter meinem Rücken solche
Sachen da mitbringen …«

»Seien Sie still und machen Sie, daß Sie so schnell wie
möglich hinauskommen. Die Eimer können Sie behalten,
denn wenn dieselben auch nicht Ihrer Küche entstammen,
so bezweifle ich doch, daß die wahren Besitzer sich melden
werden.«

Und Quaddler nahm die Eimer und verschwand in den
Gängen des Schulgebäudes. Der Herr Pastor irrte sich indes,
wenn er glaubte, über fremdes Eigentum so ohne weiteres
verfügen zu dürfen. Die Tante meines Freundes Schwarz machte
bei der Polizei die Anzeige, es sei ihr am Nachmittage des
Dreizehnten ein Eimer gestohlen worden. Die Behörden stellten
umfassende Recherchen an; Quaddler mußte zu wiederholten
Malen auf das Gericht, und selbst der Herr Pastor ward eidlich
vernommen. Schwarz brauchte nicht zu schwören, denn er ist erst
fünfzehn Jahre alt, und so lief die Sache höchst günstig ab. Fortes



 
 
 

fortuna juvat.



 
 
 

 
Doktor Veit.

Eine Porträt-Skizze
 

Zu den reinsten Genüssen meiner Schuljahre zähle ich den
Unterricht des originellen Mathematiklehrers Doktor Veit, der
uns von Quarta bis Obersekunda den Pfad zur Vollendung
führte. Man verbindet gewöhnlich mit dem Begriffe des
Mathematikers die Vorstellung eines regelrecht konstruierten
Behälters öder, lebloser Formeln: nur im äußersten Winkel
dieses Behälters lauert die Individualität eines menschlich
fühlenden Wesens. Unser lieber, trefflicher Veit war die
verkörperte Widerlegung dieser einseitigen Theorie. Kein
Zug seiner charaktervollen Erscheinung erinnerte an die
Schablone. Seine innere und äußere Physiognomie entfernte
sich himmelweit von jenen typischen Schreckbildern, die alles
auf Gleichungen zurückführen, die selbst in der Liebe von
positiven und negativen Größen phantasieren und die Erkorene
mit dem Parallelogramm der Kräfte an die hochklopfende
Brust ziehen. Doktor Veit war vielmehr ein erquickliches
Original, in derber Holzschnittmanier ausgearbeitet, aber
nirgends geometrisch korrekt. In seinen Lehrstunden herrschte
durchaus nicht der Ton der reinen Mathematik. Sein Vortrag war
reich an subjektiven Streiflichtern, an reizvollen Impromptus, an
ergötzlichen Zwischenfällen …



 
 
 

Erst in Sekunda lernten wir diesen Mann nach dem ganzen
Umfange seiner Vorzüge schätzen.

Wenn es elf schlug, und der Xenophon-Interpret, »froh der
bestandenen Gefahr,« von hinnen geeilt war, dann erschien
in der Tür eine mittelgroße Gestalt mit rötlich angestrahltem
Gesicht, den Hut ein wenig im Nacken, um die Lippen ein
freundliches Lächeln. Rasch warf er die Kopfbedeckung auf
den Tisch neben dem Eingang und schritt beweglich nach dem
Katheder, ohne nach pädagogischer Würde zu haschen, ohne in
professorenhafter Manier den Rock zuzuknöpfen, ohne an der
Brille zu rücken. Mit prüfendem Blick musterte er die lebhaft
plaudernde Versammlung und nahm dann halb wie im Traum
den Schwamm, der neben der Kreide lag, um ihn mit Wasser
zu sättigen. Allerlei groteske Figuren beschreibend, wischte er
die große Schultafel ab; dann kehrte er sein freundliches Antlitz
von neuem dem schwatzhaften Publikum zu, trommelte mit den
Fingern auf die Holzfläche des Katheders und nickte still vor
sich hin …

Das währte so drei, vier Minuten. Plötzlich schien er sich
zu besinnen, weshalb er hierher gekommen. Mit der Faust auf
die Fläche des Lehrpultes schlagend wie ein Tambour, der die
Kolonne zum Sturme führt, rief er mit Donnerstimme:

»Allez! vite! vite! vite! wacker! wacker! wacker! Boxer,
komme Se mal raus an die Tawel!«

Diese Wendung kehrte in ähnlicher Form als Einleitung zu
jeder Lehrstunde wieder. Doktor Veit vermochte sich nämlich



 
 
 

gewisser dialektischer Eigentümlichkeiten nie zu entschlagen,
namentlich in erregter Stimmung; wenn er im Eifer des Dienstes
erglühte, wenn der Zorn ihm die Nerven schüttelte, stets verfiel
er dem Banne der Mundart, und seine Mundart war nicht
die gefeilteste. In grammatikalischer wie in lexikographischer
Hinsicht borgte er bei dem Volke. So ergoß sich ein Hauch echter
Urwüchsigkeit und reinen, gediegenen Menschentums über die
exklusive Klassizität unseres Gymnasialkatheders.

Boxer stand auf und trat an die »Tawel«, die rechts vom
Katheder auf den Holzzapfen der Staffelei ruhte …

»Ich bitt' mer jetzt aus, daß Ihr Ruh' halt't!« rief Doktor Veit
kategorisch den hinteren Bänken zu. »Na, Boxer! Allez! vite!
vite! Hier ist die Kreide! Schreibe Se emal folgende Gleichung!«

Boxer schrieb und begann hierauf zu Nutz und Frommen der
Klasse die Auflösung.

»Halt' mer emal die Gäul' an!« unterbrach ihn Doktor Veit
mit der naiv-herzlichen Frische des Volkes. »Möricke, habe Sie
das verstande?«

»Jawohl, Herr Professor.«
»So rekapituliere Sie's!«
Möricke versuchte, die mathematischen Wege seines

Freundes Boxer nachzuwandeln; bald aber geriet er ins Stolpern.
»Ui! ui, ui! …« rief Doktor Veit abwehrend. »Sie lerne auch

Ihr Lebdag nix, Möricke! – Boxer, erkläre Sie's noch emal!«
Boxer begann von neuem und führte die Aufgabe siegreich

zum Schlusse.



 
 
 

»'s war gut. Gehn Se auf Ihren Platz. Wenn der Hutzler halb
so viel wüßt' wie der Boxer, so wüßt' er zehnmal so viel wie der
Möricke.«

»Oh!« erwiderte Möricke, »ich hatte mich bloß versehen. Die
Tafel blinkt so, und da hatte ich das x für ein a gehalten!«

»So? Ist's wahr, Hutzler, blinkt die Tawel?«
»Jawohl, Herr Professor. Ich seh' hier so gut wie gar nichts.«
»Knebel, rücke Se mal die Tawel so, daß der Hutzler und der

Möricke was sieht!«
Knebel, Heppenheimer und zwei oder drei ihrer Mitschüler

sprangen auf, um die Tafel zurecht zu rücken.
»Sie steht zu steil«, rief Hutzler pathetisch.
Heppenheimer beeilte sich, die Hinterbeine des Gerüstes nach

hinten zu schieben.
»So blinkt's noch mehr!« rief der tückische Hutzler.
»Allez! vite! vite!« mahnte unser guter Professor. »Zeit ist

Geld, sagt der Engländer!«
Heppenheimer rückte und rückte. Mit einemmal kam der

Aufbau ins Rutschen. Das Zugreifen der Sekundaner bezweckte
nur scheinbar die Rettung. Im nächsten Augenblicke stürzte alles
über den Haufen.

Lautes Gelächter. Das Antlitz des Lehrers nahm jählings ein
violettrotes Kolorit an. Heppenheimer, der den ganzen Frevel
veranlaßt, rieb sich heuchlerisch ächzend die Kniescheibe.

»Für so Posse bedank' ich mich!« zürnte Herr Veit, heftig
den Schwamm zerknetend. »Ihr müßt net meine, daß Ihr hier en



 
 
 

Hanswurscht vor Euch habt!«
»Die Dielen hier sind so glitschig«, versetzte Knebel.
»Selbst glitschig! Lausbube seid Ihr, die bei jeder Gelegeheit

ihre Späß treibe. Jetzt rasch emal die Geschichte da wieder
aufgestellt! Und das sag' ich Euch, passiert so etwas wieder, so
komm' ich Euch über die Köpp'!«

Bei dieser unparlamentarischen Phrase erhob sich auf den
hinteren Bänken ein Gebrumme der Mißbilligung.

Doktor Veit verließ den Katheder.
»Wer hat hier gebrummt? – Was? Er will sich geheim halte?

Ich kenn' mein' Pappenheimer, sagt Schiller. Das ist gewiß
wieder der miserable Kleemüller gewese!«

Kleemüller fuhr empor, als habe ihn eine Natter gestochen.
»Ich bin's nicht gewesen!«
»Sie sind's gewese, und jetzt halte Sie 's Maul!«
»Ich verteidige nur meine Rechte«, erwiderte Kleemüller.
»So? Na, dann komme Se mal raus an die Tawel!«
»Weshalb?«
»Dummes Geschwätz! Sie solle die nächst' Aufgab' löse. Na,

steht die Tawel nun fest? Allez! vite! vite! vite!«
Kleemüller trat heraus und begann zu rechnen.
»Sie mache das viel zu umständlich. Das Verfahre läßt sich

wesentlich abkürze. Wisse Sie davon nix?«
»Nein.«
»Sehe Se wohl, daß ich Recht hab'? Sie habe gebrummt;

sonst wüßte Se, was hier zu tun ist. Jetzt mache Se, daß Se so



 
 
 

schnell wie möglich auf Ihren Platz komme, sonst verzehrt Sie
's Gewirrer!«

Gewirrer! So sprach Doktor Veit in der Tat, wenn er eine
gewisse Stufe der Indignation überschritten hatte. Im normalen
Zustande sprach er: Gewitter.

Das Antlitz des ehrlichen Mathematikers gewann jetzt
wieder den alltäglichen Ausdruck. Die Überzeugung, daß er
Kleemüllers Sündenschuld unwiderleglich erhärtet habe, gab
ihm die seelische Ruhe zurück. Er fuhr mit dem Schwamm
triumphierend über die Tafel und rief dann in freudigster
Klangfarbe:

»Aufgepaßt!«
Nun begann er in seltsam geschraubtem Hochdeutsch eine

wissenschaftliche Erörterung, die er durch praktische Exempel
treffend erläuterte. Ab und zu unterbrach er seine Darlegung mit
dialektischen Ausrufen:

»Wann jetzt das Geraschpel an dem Tintefaß net bald aufhört,
dann fahr' ich hinein!«

Oder:
»Möricke, Sie hocke wieder da wie e betrunke Kaninche und

schlafe mit offene Auge!«
Oder:
»Knebel, sage Se doch dem Pedell, er soll sein Küch'

zumache. Mer riecht wieder im ganze Haus, was gekocht wird.«
Gegen Ende der Stunde ward Doktor Veit in der Regel ein

wenig heiser. Er litt nämlich an einer leichten Entzündlichkeit der



 
 
 

Mandeln, war jedoch im übrigen der kräftigste und gesündeste
Mensch unter der Sonne. Wenn sich dieses Gefühl bei ihm regte,
so holte er tief Atem, legte die Hand vor den Kehlkopf und
schüttelte bedenklich das Haupt. Dann murmelte er halblaut:

»Ja, ja, die Flöt' hat bald ausgepfiffe!«
Oder:
»Lang werde mir's net mehr mitmache: übers Jahr um die Zeit

sind die Quetsche gegesse.«
Endlich erscholl die Pedellglocke.
War es Sonnabend, so hatte der Lehrer die Verpflichtung,

mit der Klasse ein Schlußgebet anzustimmen. Für Doktor Veit,
den ausgesprochenen Materialisten, eine schreckliche Aufgabe!
Seufzend holte er das schwarze, unheilverkündende Buch hervor
und suchte sich unter den zweihundertundfünfzig Gebeten das
kürzeste aus.

»Da, Knebel, lese Sie's vor! Allez! vite! vite!«
Und Knebel begann zu lesen:
»Vollendet ist das Werk dieser Woche. Du, Herr, hast es

vollenden helfen! …«
Doktor Veit, der mit gefalteten Händen auf dem Katheder

stand und auf den Schwamm blickte, wechselte während der
Lektüre mindestens achtmal sein Standbein und atmete erst
wieder auf, wie Knebel das Amen flüsterte. Jetzt drängte die
Klasse stürmisch dem Ausgange zu.

»Halb so wild!« rief Doktor Veit, seinen Hut ergreifend.
»Festina lente, sagt der Lateiner!«



 
 
 

Und somit schritt er behaglich der Treppe zu.
Im Erdgeschoß begegnete er dem Pedell.
»Höre Se mal, Quaddler, ich hab's Ihne schon sage lasse:

Wenn Sie wieder Kraut koche, dann mache Se gefälligst die
Küch' zu. Es riecht hier so schon net grad' nach Ambra und
Roseöl.«

»Aber erlauben Sie gütigst, die Tür war fest verschlossen, und
der Geruch muß sozusagen durchs offene Fenster gestiegen sein.
Insofern es übrigens auch ein ganz vortreffliches Kraut war.«

»Mache Se mer die Gäul' net scheu, Quaddler! Sie wisse
nun, was ich gesagt hab'. Richte Sie sich danach. Und was
ich noch weiter bemerke wollt': Lasse Sie doch drobe ans
Tawelgestell e paar Hake mache, daß die Geschicht net alle
Naselang auseinannerrutscht.«

»Schön, Herr Professor. Inwiefern soll ich die Haken denn
machen lassen?«

»Ich werd' Ihne das später erörtern! Jetzt hab' ich kein' Zeit!«
Er räusperte sich.
»Ach ja,« stöhnte er vor sich hin, »ewig is mer geplagt! Das

nimmt kein gut' End'! Heut' übers Jahr wirft mer mit meine
Knoche die Birn' ab.«

»Ganz gehormster Diener, Herr Professor.«
Und nun begab sich unser trefflicher Mathematiklehrer

ins Gasthaus »Zur Sonne«, wo er einen kolossalen Appetit
entwickelte. Die Empfindlichkeit seiner Mandeln ließ nach, und
den Zahnstocher zwischen den Lippen, wagte er die schöne



 
 
 

Versicherung: »Es is immer noch kein schlecht Lebe auf der
Welt. – Schorsch, bringe Se mer noch e Flasch Niersteiner!«



 
 
 

 
Erinnerungsbilder

 
Das beglückende Lenzgefühl, das der Mai durch alle

Adern gießt, wird mir durch eine unauslöschliche Erinnerung
zu einem wahren Rausch der Wonne gesteigert. Ich denke
nämlich, wenn die Fluren und Wälder sich neu begrünen,
an die Jahre zurück, da ich dies erquickende Schauspiel
durch den steifen, weißgestrichenen Rahmen eines großen
Schulfensters beobachten mußte und dazu verurteilt war, die
entzückendsten Stunden des Frühlings vor dem Katheder höchst
würdiger und höchst gelehrter Männer zu verbringen. Aus den
benachbarten Gärten klang das Konzert der Vögel herüber in
die dumpfigen Schulräume, aber die ernsten Männer mit den
großen Rundbrillen hatten kein Ohr für diesen melodischen
Zauber: sie redeten von Sprachgebräuchen, Anakoluthen,
Konjunktionen, Schreibfehlern und Anachronismen, – ebenso
wirr und zusammenhanglos, wie ich diese verschiedenen
Gesichtspunkte ihrer pädagogischen Tätigkeit hier aneinander
reihe. Anstatt die Lebensweisheit von den grünen Blättern der
Natur abzulesen, mußten wir uns mit dem herumschlagen, was
auf den gedruckten stand; sei es nun, daß ein Chorgesang des
Sophokles oder eine schwungvolle Rede Ciceros, sei es, daß eine
Gleichung aus der analytischen Geometrie, oder daß eine Frage
aus der Kirchengeschichte unsere Aufmerksamkeit in Anspruch
nahm.



 
 
 

Ich seufzte dann oft heimlich über die Tyrannei der modernen
Zivilisation und warf über den Rand meiner Bücher und Hefte
hinaus sehnsuchtsvolle Blicke nach den lauschigen Baumwipfeln,
die so wonniglich im linden Westwinde rauschten.

Drüben auf dem tannbewachsenen Hügel, etwa eine halbe
Stunde vom Städtchen entfernt, lag die Liebigshöhe, so genannt
nach dem großen Chemiker, dem die dankbare Bürgerschaft
kein beredteres Denkmal ihrer Hochachtung zu stiften wußte,
als daß sie einen Bierkeller – das Schätzbarste, was eine
germanische Bürgerschaft besitzt – nach seinem Namen taufte.
Dort hatten wir verfassungswidrigen Primaner mehr als einmal
»eine Orgie gefeiert«, – wie der Direktor sich ausdrückte,
wenn er unsere Zechgelage entdeckte und uns mit mehrtägiger
Karzerstrafe belegte. Auch war die Liebigshöhe ein beliebter
Sammelplatz für solche Insassen der Stadt, die sich einer
zahlreichen Familie erfreuten; denn es war nirgends so billig,
wie hier im Schatten der Tannen, ganz abgesehen davon, daß
außer Bier, Kaffee und Kuchen nichts verabreicht wurde. Zu
den Töchtern dieser Familien gehörte auch Jenny, die blonde,
schlanke, blauäugige Jenny, an die ich bereits in Unterprima eine
Reihe hervorragender Liebeslieder gestaltete, während ich sie in
Oberprima zur Heldin eines fünfaktigen Trauerspiels erkor …



 
 
 

 
Конец ознакомительного

фрагмента.
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